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  Ich habe Schlaflos für den Fan-Wettbewerb des Egmont LYX Verlages anlässlich seines fünfjährigen Jubiläums geschrieben.

  Das Schreiben hat eine Menge Spaß gemacht und ich bin begeistert, dass Schlaflos als einer der zwanzig Finalisten ausgewählt wurde.


  Über jede Stimme, die meine Geschichte erhalten hat, freue ich mich sehr.

  Auf diesem Wege möchte ich denen, die sich für Schlaflos interessieren eine Möglichkeit geben, die ganze Geschichte zu lesen.


  


  Monika Bender
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  Prolog


  »Was mit mir los ist?


  Ich selbst sage zumeist, dass ich schlaflos bin.


  So ist es auch, ich kann nachts nicht schlafen. Aber das ist nur ein kleiner, unbedeutender Teil dessen, was mit mir geschieht, wenn die Sonne untergeht.«


  01


  »Was für ein herrlicher Tag!«


  Madeleine kniff die Augen zusammen und spähte über die Buchenhecke. Durch die extradunklen Gläser ihrer riesigen Sonnenbrille konnte sie ihre Vermieterin erst ausmachen, als diese sich bewegte. Regine Lindemann wandte sich von den Rosenbüschen, die sie aufopferungsvoll pflegte, ab und winkte ihr zu. Madeleine hob den Arm und wedelte unbestimmt zurück.


  »Ja, nicht«, antwortete sie ohne Überzeugung. Der Tag war anstrengend gewesen. Sie sehnte sich danach, endlich ihre Maske abzustreifen.


  »Ich wollte es mir grade mit einem Glas Erdbeerbowle auf der Terrasse gemütlich machen. Ich habe sie heute Mittag selbst angesetzt. Hast du nicht Lust, mir Gesellschaft zu leisten?«


  Madeleine unterdrückte ein Stöhnen. Es war wichtig, Regine bei Laune zu halten. Aber sie würde einfach zusammenbrechen, wenn sie nicht bald aus der Sonne kam. In dieser Hitze stundenlang unter einem durchscheinenden Sonnensegel zu sitzen war ihre Vorstellung von der Hölle!


  »Das würde ich wirklich sehr gern. Aber ich hab wieder diese furchtbare Migräne. Ich werde die Rollläden runterlassen und mir einen Eisbeutel auf den Kopf packen.«


  Regine gab ein mitfühlendes Geräusch von sich. Von Knitterfältchen umrahmte Augen betrachteten die jüngere Frau teilnahmsvoll.


  »Du Ärmste! Immer wenn das Wetter schön ist, nicht wahr? Kein Wunder, dass du keine Farbe bekommst.«


  »Ja.« Madeleine rang sich ein Lächeln ab. Sie musste sich nicht verstellen, damit es gequält aussah.


  »Du arbeitest auch viel zu viel!«, warf Regine ihr vor.


  »Wahrscheinlich hast du recht. Aber was soll ich machen? Ich geh dann mal rein. Einen schönen Abend. Grüß Günther von mir.«


  Madeleine wartete mit dem Aufatmen, bis sie die Einfahrt durchquert hatte und die Treppe zu ihrer Souterrainwohnung erreichte. Jetzt, am späten Nachmittag, war der Schatten auf dieser Seite des Hauses tief genug, um ihr ein wenig Erleichterung zu verschaffen.


  Die Einliegerwohnung in der stattlichen Villa der Lindemanns war ein Glückstreffer gewesen. In einer solch gediegenen Wohngegend würde niemand nach ihr suchen. Und die kleinen, mit einbruchhemmenden Läden versehenen Fenster der Kellerwohnung kamen ihren Bedürfnissen entgegen. Die Lindemanns vermieteten nicht, weil sie das Geld brauchten, sondern weil Regine sich nach dem Auszug ihrer beiden Kinder in dem großen Haus einsam fühlte. Der Familienanschluss war manchmal anstrengend, aber dafür hielt sich die Miete in Grenzen.


  Madeleine ließ den Blick durch den gepflegten Garten schweifen. Direkt zu ihren Füßen dufteten Lavendel und Rosen um die Wette. Hinter der Rasenfläche, die flauschig wie ein Teppich aussah, ragten Scheinzypressen auf. Schade eigentlich, dass sie die sonnendurchflutete Idylle nicht genießen konnte.


  Schnell stieg sie die Treppe hinunter zu ihrer Wohnungstür. Sie fischte den Schlüssel aus der Handtasche und schloss auf. Wunderbare Kühle und Dunkelheit schlugen ihr aus der Diele entgegen. Sie warf ihre Tasche auf den Schuhschrank, kickte die hochhakigen Riemchensandaletten von den Füßen und öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Im Geiste sah sie sich bereits lang ausgestreckt auf dem Sofa liegen. Doch kaum hatte sie einen Schritt in den Raum hinein getan blieb sie beunruhigt stehen. Etwas stimmte nicht!


  Die Dunkelheit war so angenehm, dass Madeleine sie zunächst nicht hinterfragt hatte. Heute Morgen, als sie ging, waren da die Läden nicht offen gewesen?


  »Guten Abend, Madeleine!« Die ruhige Baritonstimme ließ ihr beinahe das Herz stillstehen.


  


  Der Fremde saß bequem zurückgelehnt in ihrem Sessel. Sie war noch von der Sonne geblendet, sonst hätte sie ihn sofort bemerkt. Er konnte kein Mensch sein. Einen Menschen hätte sie schon gerochen, als sie die Tür aufschloss. Zu denen, die nachts nicht schliefen, gehörte er auch nicht. Madeleine gestattete sich deswegen keine Erleichterung. Nachdem Bastien seit einem halben Jahrhundert erfolglos halb Europa nach ihr durchforsten ließ, war es nur naheliegend, dass er seine Taktik irgendwann änderte. Aber wen hatte er ihr diesmal auf den Hals gehetzt?


  Madeleine tat zwei vorsichtige Schritte in den Raum hinein, um ihren Besucher besser sehen zu können. Sie achtete darauf, dass ihr Weg zur Tür kürzer blieb, als sein Weg zu ihr. Ob ihr das etwas nützen würde, war die Frage.


  »Ich bitte um Entschuldigung. Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu erschrecken.«


  Seine gestochene Ausdrucksweise beunruhigte sie nur noch mehr. Oberflächlich gute Umgangsformen waren typisch für Bastiens Lakaien.


  »Was wollen Sie von mir?«


  Der Fremde grinste. Sie hatte ihn gesiezt, obwohl er sie duzte. Konzentriere dich! Sie verdrängte die Anwandlung von Ärger.


  »Du denkst wahrscheinlich, dein Meister hätte mich geschickt. Keine Sorge. Ganz im Gegenteil. Ich habe meine eigenen Gründe, Bastien de Villefort zu hassen.«


  Madeleine rührte sich nicht. Der Kerl konnte ihr viel erzählen.


  »Ich werde dir nichts tun. Für meinen Kampf gegen de Villefort brauche ich Informationen. Und du wirst sie mir geben. Das ist alles.«


  Madeleine zwang mühsam den nächsten Atemzug in ihre Lungen. »Das ist alles?«, echote sie, wappnete sich mit Sarkasmus, um ihre Angst zu verbergen. »Ich kenne dich nicht! Du brichst in meine Wohnung ein ...«


  Beschwichtigend hob der Fremde die Hand. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Ein ausgesprochen attraktives Gesicht, das zu einem auffallend gut aussehenden Mann gehörte. Dabei hatte sie nicht viel übrig für blonde Blauäugige. Sie verpasste sich einen geistigen Tritt vors Schienbein. Das gehört jetzt wirklich nicht hierher!


  »Verzeih! Wie unhöflich von mir.« Er stand auf und sie wich unwillkürlich zurück. In dem vollgestellten, niedrigen Raum wirkte der Fremde erschreckend groß und breitschultrig. Aber er machte keinerlei Anstalten sie anzugreifen, sondern verneigte sich formvollendet.


  »Mein Name ist Aurelius …«, begann er und unterbrach sich. Ein bitterer Zug ersetzte das Lächeln. »Das heißt, so hieß ich. Bis vor Kurzem. Du kannst mich Armand nennen.«


  Was sollte sie damit anfangen? War der Kerl nicht ganz richtig im Kopf? Plötzlich dämmerte es ihr. War das möglich?


  »Du bist ...« Madeleine brach ab. Nein, das war zu verrückt. Sie wollte ihren Verdacht nicht aussprechen. Das war nur ein Ammenmärchen aus ihrer Kindheit. Andererseits - früher hatte sie über die Schlaflosen ähnlich gedacht.


  »Landläufig könnte man wohl sagen, dass ich ein gefallener Engel bin«, fasste er Madeleines wirre Gedanken in einen einfachen Satz.


  


  »De Villefort trägt die Schuld an meiner Verdammung«, sagte der Mann, der sich Armand nannte. Er saß wieder im Sessel und Madeleine hatte sich auf dem Sofa, auf der anderen Seite des Couchtisches niedergelassen. Noch immer war sie angespannt und auf eine schnelle Flucht vorbereitet. Aber sie begann zu glauben, dass er nicht gekommen war, um sie Bastien auszuliefern.


  »Du wirst mit den Gepflogenheiten der himmlischen Heerscharen nicht vertraut sein«, meinte er hochmütig. »Wer einmal verdammt ist, für den gibt es kein Zurück. Ich werde dafür sorgen, dass de Villefort seine Tat bereut. Allerdings steht mir nur begrenzte Zeit zur Verfügung.«


  Madeleine nickte. An diesen Teil der Legende erinnerte sie sich gut. Geschöpfe des Lichts erschienen den Menschen übermächtig. Doch je länger sie sich in dieser niederen Sphäre aufhielten, umso mehr ihrer Macht büßten sie ein. Armand hatte allen Grund, sich zu beeilen. Je schneller er Rache nahm, desto besser waren seine Erfolgsaussichten.


  Eine Frage konnte sie sich nicht verkneifen. »Ist es üblich, dass ein Engel Rache sucht? Oder ist das auch ein Grund, warum sie dich rausgeworfen haben?«


  Armand grinste schief. »Engel sind wahrscheinlich die vergeltungssüchtigsten Wesen, die das Universum hervorgebracht hat«, behauptete er. »Verwechsele das nicht mit dem, was dieser Nazarener gepredigt hat. Er war ein Mensch und ist der Sohn Gottes. Kein Engel.«


  Madeleine blinzelte. War es tatsächlich Jesus, von dem er in diesem etwas abfälligen Ton sprach?


  Armand stand auf und begann vor der Schrankwand auf und ab zu tigern.


  »Ich habe stets das Vertrauen der Erzengel genossen. Ich verdanke es allein dem Machtwahn dieses Blutsaugers, dass ich jetzt hier bin.«


  Madeleine zuckte unter dem Schimpfwort zusammen.


  »Entschuldige. Das war nicht persönlich gemeint.«


  »Und was willst du von mir? Wie hast du mich überhaupt gefunden?« Sie bemerkte sehr wohl, dass er ihre letzte Frage ignorierte.


  »Wie ich sagte. Ich brauche Informationen.«


  Madeleine lachte glockenhell. »Glaubst du im Ernst, wenn ich wüsste, wie man Bastien beikommen kann, würde ich seit fünfzig Jahren vor ihm davonlaufen? Nichts, woran ich mich von damals erinnere, kann dir heute noch viel nützen.«


  Armand unterbrach seine Wanderung und der Blick, den er ihr zuwarf, verursachte ihr eine Gänsehaut.


  »Was ich von dir zu erfahren hoffe, ist länger her.«


  Er beugte sich über sie und stützte die Hände auf die Sofalehne hinter ihr. Seine Blicke bohrten sich in ihre Augen. So weit wie möglich wich sie in die Polster zurück. Sein Atem strich kühl über ihre Wange und ihr Herz flatterte wie ein ängstlicher Vogel.


  »Ich will, dass du dich an die Nacht erinnerst, als du zum letzten Mal geschlafen hast!«


  Er zog sich ein Stück zurück und Madeleine bekam wieder Luft in ihre Lungen. Natürlich verstand sie was er meinte. In der Nacht, als Bastien sie wandelte, hatte sie zum letzten Mal geschlafen. Aber was Armand von ihr verlangte, war unmöglich. Und eine Zumutung, die sie genug in Rage versetzte, um die Bedrohung, die von ihm ausging, zu ignorieren.


  »Du weißt auch nicht besonders viel über die Gepflogenheiten der Schlaflosen, was? Ich habe praktisch keine Erinnerung mehr an diese Nacht. Keiner von uns kann sich an seine Wandlung erinnern. Und nur noch sehr verschwommen an das Leben, das wir vorher geführt haben. Hat sich das noch nicht herumgesprochen«, sie fuchtelte mit der Hand in der Luft herum, Richtung Decke, »in den himmlischen Gefilden?«
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    Der erste Schlaflose, so sagt man, war ein Engel, der auf die Erde verbannt wurde. Dort nannte er sich Drago.


    Normalerweise verblassen die Kräfte der Engel unter irdischen Bedingungen rasch. Doch Drago war es gelungen, ein Artefakt mit zur Erde zu bringen, einen Gegenstand, der seine Macht einfing und konservierte. So gelang es ihm, seine Kräfte zu erhalten.


    Er hatte die Absicht, sich zu einem Fürsten der Hölle aufzuschwingen. Aber er fand gefallen an einer menschlichen Frau. Deshalb beschloss er, in der Sphäre der Menschen zu bleiben.


    Um seine Macht und seine Unsterblichkeit an seine Frau und seine Gefolgsleute weitergeben zu können, schloss er einen Pakt mit den Höllenfürsten. Er ließ das Licht endgültig hinter sich, wurde zu einem Geschöpf der Dunkelheit und verzichtete auf die Erholung des Schlafes.


    Als ein neues Zeitalter heranbrach, kam es zu einer Revolution im Himmel. Einem der zahlreichen Götter gelang es, die alleinige Macht an sich zu reißen. Jehova verfügte, dass die himmlischen Heerscharen nur noch ihm zu dienen hatten und die Menschen nur noch ihn anbeten sollten. Er kündigte das Gleichgewicht der Kräfte auf, das die Mächte der Finsternis und des Lichtes seit Jahrtausenden sorgfältig bewahrten, und bekämpfte die Dunkelheit mit nie da gewesener Brutalität.


    Einer der Schlaflosen, der einen Groll gegen seinen Meister hegte, machte gemeinsame Sache mit Jehova und tötete Drago und seine Gefährtin. Aber es gelang dem Verräter nicht, den Gegenstand der Macht an sich zu bringen.


    Dragos Gefolgsleute, die ihm treu ergeben waren, begruben das Artefakt zusammen mit seinem Leichnam an einem geheimen Ort. Seither haben viele Schlaflose versucht, den Gegenstand der Macht zu finden. Wer immer ihn besitzt, wird von denen, die des Nachts nicht schlafen, als König anerkannt werden und sogar die Macht besitzen, es mit den Fürsten der Hölle aufzunehmen.
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    Nie zuvor hatte Madeleine jemanden dieses alte Märchen mit mehr Pathos vortragen hören. Sie kämpfte darum, nicht zu lachen. Und darum, den Mund zu halten.


    »De Villefort glaubt daran«, versicherte der gefallene Engel.


    »Was?«


    »Er ist seit Jahrhunderten auf der Suche nach Dragos Grab. Das ist der Grund, weshalb deine Familie sterben musste.«


    Sie zuckte zusammen, wie unter einem Schlag, kämpfte um Fassung. Wie lange hatte sie nicht mehr an das Drama gedacht, das ihrer Wandlung vorausging? Das einzige Ereignis ihres sterblichen Lebens, das sich weigerte, vollständig im Vergessen zu versinken. Armand hatte kein Recht, diese Erinnerungen ans Licht zu zerren. Selbst Bastien hatte verstanden, dass sie sich nicht erinnern wollte!


    »Bastien ist ein gewissenloser Tyrann. Mir ist klar, dass er vor Mord nicht zurückschreckt. Aber mein Leben hat er gerettet! Ich wäre verblutet.«


    »Dein Vater hat für ihn gearbeitet.«


    Madeleine nickte. Marcel Dupret hatte nicht gewusst, wer der Mann war, in dessen Diensten er stand. Er war ahnungslos gestorben, als eine bewaffnete Horde sein Haus stürmte und ihn und seine Familie niedermetzelte. Nur Madeleine überlebte lange genug, um von Bastien gerettet zu werden.


    »Ja, das hat er.« Verschwommene Bilder regten sich in ihrem Gedächtnis, voller Blut und Tod.


    »Weißt du, was dein Vater für ihn getan hat?«


    »Er hat nie über seine Arbeit gesprochen.« Sie zuckte unwillig die Schultern. »Irgendwelche Geschäfte eben.«


    »Dein Vater hat für de Villefort Nachforschungen angestellt. Er war oft unterwegs, nicht wahr? Er hat in ganz Europa in Bibliotheken, Klöstern und Universitäten nach Informationen über den Gegenstand der Macht gesucht. Dabei muss ihm gelungen sein, was vor ihm niemand schaffte. Er hat herausgefunden, wo Drago begraben liegt.«


    »Das ist verrückt!« Madeleine schüttelte entschieden den Kopf.


    Armand fuhr unbeeindruckt fort. »Dein Vater hat mehr gefunden, als er suchte. Genug, um zu verstehen, welche Gefahr es bedeutet, sollte Bastien diese Macht tatsächlich in die Finger bekommen. Er würde sich nicht damit zufriedengeben, euer König zu sein. Er würde auch Macht über die Menschen anstreben. Und er würde die Hände nach der Unterwelt ausstrecken.«


    Ihr Instinkt sagte ihr, dass Armand es ernst meinte. Aber das war sein Albtraum. Sie weigerte sich, sich davon anstecken zu lassen.


    »Es waren keine Feinde de Villeforts.«


    Madeleine widerstand dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten. Sie wollte das nicht hören, konnte den Gedanken nicht zulassen.


    Sich mit Bastien einzulassen war unüberlegt und falsch gewesen. Sie hatte damals schon gewusst, wie besitzergreifend und herrschsüchtig dieser Mann war. Naiv, wie sie war, hatte ihr seine gebieterische Art sogar imponiert. Sie ließ sich von der romantischen Vorstellung, dass er ihr Retter war, blenden.


    Die Bilder in ihrem Kopf überschlugen sich. Die meisten blieben verschwommen und brachten nur vages Unbehagen mit sich. Doch ein paar stachen aus dem Wust hervor und zeigten mit Übelkeit erregender Deutlichkeit den Tod der Menschen, die sie vor langer Zeit geliebt hatte.


    »Bastien hat den Tod deines Vaters angeordnet. Deine Mutter und deine Schwestern mussten sterben, um sicherzustellen, dass niemand das Geheimnis ausplaudern konnte.«


    »Und warum lebe ich dann noch?« In ihrem Schmerz schrie Madeleine ihn an. Ihre Augen brannten. Sie hatte nicht geweint, seit jener Nacht. Und sie würde es heute nicht vor diesem Fremden tun.


    »Er musste verhindern, dass jemand anders den Weg zu Dragos Grab findet. Aber er wollte diese kostbare Information natürlich nicht vollständig verlieren. Aus irgendeinem Grund muss er glauben, dass du weißt, wo der Gegenstand versteckt wurde. Vielleicht wusstet ihr es auch alle und du warst einfach die Hübscheste.«


    »Jung und dumm«, flüsterte Madeleine. Eisige Schauder liefen ihr Rückgrat hinunter.


    Aber nein!


    Das waren bloße Behauptungen. Es gab keinen vernünftigen Grund zu glauben, dass sie nur Stunden, nachdem ihre Familie getötet worden war, mit dem Mörder das Bett geteilt hatte!


    Galle stieg in ihrer Kehle auf.


    Sie verbannte diese Vorstellung in den hintersten, finstersten Winkel ihres Verstandes und warf die Tür dahinter zu, stellte sich vor, wie sich Mauern darum errichteten.


    »Ich brauche deine Hilfe.« Im Sessel vorgebeugt fixierte Armand sie, als wollte er sie hypnotisieren. Doch sie war keine Sterbliche. So leicht war sie nicht zu beeinflussen.


    »Du musst dich erinnern! Ich kenne einen Weg, wie das bewerkstelligt werden kann. Dann werde ich Dragos Grab finden und das Artefakt den Erzengeln zurückbringen. Damit sind de Villeforts Allmachtsfantasien ein für alle Mal beendet. Es wird ihn aus der Reserve locken.« Er grinste. »So dumm bin ich nicht, sein Schloss angreifen zu wollen. Außerdem wird die Gefahr, die von dem Artefakt ausgeht, endgültig gebannt!«


    Ja, dachte Madeleine. Und aus Armand könnte vielleicht sogar wieder Aurelius werden. Es hieß zwar, die Erzengel seien unversöhnlich. Aber es kam gewiss nicht oft vor, dass ihnen ein solcher Dienst erwiesen wurde.


    »Warum sollte ich dir helfen?«


    »Für deine Familie. Und für dich selbst.«


    Sie stand auf. Womöglich hatte er sich diesen Albtraum ausgedacht, um ihre Unterstützung zu erlangen. Auf keinen Fall wollte sie sich vor seinen Karren spannen lassen.


    »Geh jetzt!«, forderte sie. Sie wusste, sie sprach mit einem Wesen, das die Macht besaß, sie mit dem linken Zeigefinger zu töten. Und er wusste das erst recht. Aber ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Sie meinte es ernst.


    »Ja.« Er erhob sich ebenfalls. »Es ist spät. Du brauchst Zeit, um nachzudenken.«


    Sie schüttelte den Kopf, dass ihre dunklen Locken flogen. Als Geschöpf der Dunkelheit spürte Madeleine deutlich, dass die Sonne bereits hinter dem Horizont versank.


    »Ich kann dir nicht helfen. Und ich glaube dir nicht.«


    Unter anderen Umständen hätte sie nicht gewagt, einen Engel der Lüge zu bezichtigen. Es hieß sogar, den Himmlischen sei Lüge fremd. Was dann wohl bedeutete, dass er zumindest selbst an das glaubte, was er sagte.


    »Ich gehe. Aber wir werden uns wiedersehen. Das ist unvermeidlich.«


    Sie stand noch immer stocksteif da, als die Eingangstür hinter ihm ins Schloss fiel.
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    Madeleine saß in einer schwer einsehbaren Ecke des Gartens im Gras. Sobald die Sonne versunken war, floh sie aus der Wohnung, die sich nun weniger wie eine Zuflucht und mehr wie ein Gefängnis anfühlte. Bedrückend und klaustrophobisch, wie das Gefängnis, in das Bastien sie gesteckt hatte.


    Zuerst tarnte er es als Fürsorge. Sie hatte Schreckliches erlebt. Und sie musste lernen, wie sie sich ernähren und ihre Natur vor den Sterblichen verbergen konnte. Irgendwann fühlte Madeleine sich erholt und fähig, auf sich selbst aufzupassen. Sie begann, ihre Freiheit einzufordern. Bastien zeigte sein wahres Gesicht. Als seine Überredungskünste nicht länger fruchteten, griff er zu Riegeln und Gitterstäben. Die Räumlichkeiten, in die er sie einsperrte, waren edel ausgestattet. Nichtsdestotrotz waren sie verschlossen - und sie im wahrsten Sinne eine Gefangene im goldenen Käfig.


    Sie nutzte die erste Gelegenheit zur Flucht. Er gab sich immer weniger Mühe, sein Temperament zu zügeln. Ihre Schwärmerei war längst verflogen. Sie fürchtete, er könnte sie im Kerker einsperren. Von dort war noch nie jemand entkommen.


    Sie hatte so viel Energie darauf verwandt, die Erinnerungen wegzusperren. Armands Auftauchen hatte genügt, um ihr das bisschen hart erarbeiteten Friedens zu nehmen und es als Selbsttäuschung zu entlarven. Sie war seit Jahrzehnten auf der Flucht, rechnete täglich und stündlich damit, erneut alle Brücken hinter sich abbrechen zu müssen. Dabei hatte sie noch nicht mal den Verlust ihrer Familie verarbeitet.


    Sie saß still da, lauschte dem Summen nachtaktiver Insekten, dem Gluckern des kleinen Baches, der hinter dem Garten, am Feldrand floss und den Stimmen der Menschen in der Nachbarschaft. Die leisesten Geräusche erreichten ihr Ohr. Auch ihre Augen schärften sich, während das Licht im Westen verblasste.


    Hier, allein in der Dämmerung, gestand sie sich ein, was der gefallene Engel ihr anbot. Ein Ende ihrer Flucht, die Chance, ein eigenes Leben zu führen. Aber der Preis dafür schien hoch. Sie musste sich den Dämonen der Vergangenheit stellen, Dingen ins Auge sehen, die sie zerstören konnten.


    Seit fünfzig Jahren war sie auf der Flucht. Wenn sie Armands Angebot ablehnte, änderte sich nur eines: Von heute an liefe sie nicht mehr vor Bastien, sondern vor ihren eigenen Ängsten davon.


    War das so? Oder flüchtete sie nur in eine neue Abhängigkeit? Wünschte sie sich nur jemanden, der ihr die Last der Verantwortung abnahm?

    Auch für einen gefallenen Engel würde es nicht leicht sein, gegen Bastien anzukommen.

    Ein gefallener Engel!

    Und wenn schon.

    Sie kannte diesen Typ Mann. Arrogant und herrschsüchtig!

    Tatsächlich erinnerte sein Auftreten sie an Bastien. Auch von ihm hatte sie sich Schutz erhofft.

    Was für eine Ironie!


    Sie schnaubte ärgerlich, als sie sich dabei ertappte, wie sie an seine kühlen Augen dachte und an die Macht, die er selbstbewusst ausstrahlte. Sie kannte ihren fatalen Hang, auf solche Männer hereinzufallen. Zuerst waren sie beschützend und großzügig. Bis frau in der Falle saß. Umso wichtiger, dass sie sich von der Versuchung fernhielt.


    Madeleine legte seufzend das Gesicht in ihre Hände. Heute war alles zu viel! Die entsetzliche Anstrengung, einen endlosen, sonnendurchglühten Tag hindurch den Anschein der Normalität zu wahren. Die Erinnerungen, mit denen Armand ihre Gedanken infizierte. Und es war so lange her, dass sie zuletzt getrunken hatte!


    Seit Wochen hielt sie ihren Durst in Schach. Nicht wegen der Sterblichen um sie herum. Vor denen fürchtete sie sich nicht. Nicht, nachdem die Sonne untergegangen war. Doch jeder nächtliche Ausflug, jeder Einsatz ihrer Kräfte, brachte die Gefahr der Entdeckung mit sich.


    Alle, die schlaflos waren, spürten es, wenn einer der ihren sich näherte. Wie Bastiens Schergen es fertigbrachten, speziell sie zu finden, wusste sie nicht. Vielleicht lag es daran, dass sie vom selben Meister geschaffen waren. Umgekehrt war Madeleine nicht in der Lage, Bastiens Handlanger rechtzeitig aufzuspüren. Es musste ein Trick dabei sein, den sie nicht kannte.


    Ihrem Durst nachzugeben war riskant. Aber sie konnte es nur hinauszögern. Ganz unterdrücken konnte sie ihre Bedürfnisse nicht. Sie würde trinken müssen. Schon sehr bald.


    Am Himmel leisteten weitere Sterne dem Abendstern Gesellschaft. Eine honiggelbe Mondsichel stach aus dem Geäst einer alten Kastanie hervor. Die Luft war deutlich abgekühlt, gerade so, wie Madeleine es mochte. Es versprach, eine herrliche Frühsommernacht zu werden. Eine Nacht die sie, wie so viele zuvor, in ihrer winzigen Wohnung zubrachte. Sie würde sich hirnrissige Fernsehsendungen ansehen, fast ohne Ton, damit ihre Vermieter nichts mitbekamen. Und sie würde mit ihrem Durst kämpfen, der immer deutlicher sein Recht einforderte.


    Warum quälte sie sich so? Machte das überhaupt noch Sinn? War sie nicht in dieser Situation ebenso gefangen, als säße sie in Bastiens Schlossverlies? Mehr sogar, musste sie doch in dieser scheinbaren Freiheit ihr innerstes Wesen unter Verschluss halten.


    Sie ertrug es nicht länger! Der Durst brannte in ihren Eingeweiden. Ihre Seele schmerzte von der Langeweile endloser, stupider Tage und Nächte. Sie war bereit alles zu riskieren, um dieser Trostlosigkeit zu entkommen.


    Nur diese eine Nacht! Nur die paar Stunden, bis die Sonne wieder aufgeht!


    Sie könnte, mit wesentlich geringerem Risiko, Nahrung in der unmittelbaren Nachbarschaft finden, wenn es allein um Blut ginge. Was es nicht tat. Kein bisschen.


    Mit der Dunkelheit entfalteten sich Madeleines Sinne. Sie spürte die Nähe der Stadt. Den hellen Schein im Norden, der die Dunstglocke des Stadtzentrums markierte, hätte sie als Wegweiser nicht gebraucht. Sie fühlte, roch, schmeckte die Essenz von Tausenden von Menschen. Es war Freitagabend. Viele amüsierten sich, tranken oder konsumierten andere Drogen. Besonders die Jungen und die Leichtsinnigen. Die mit Feuer und Leidenschaft im Blut. Das war ihre Welt! Das war es, was ihren Appetit anregte! Nicht das träge, dicke Blut der langweiligen, gediegenen Familienväter in diesem öden Viertel. Diese Leute erstickten in ihren Ansprüchen, ihrer betulichen Kultiviertheit.


    Madeleine wusste, es war pure Unvernunft. Solche unüberlegten Aktionen hatten sie bereits wiederholt in Gefahr gebracht. Aber ihre Seele hungerte nach Zerstreuung.


    Sie sah hinauf zum Mond, ließ sich von der reinen, kühlen Energie der Nacht durchdringen. Hatte sie selbst den Entschluss gefasst, oder hatte die samtene Dunkelheit um sie herum die Entscheidung für sie getroffen? Sie fühlte sich leicht wie eine Feder im Nachtwind. Beinahe konnte sie die warmen Polster der Aufwinde unter ihren ausgebreiteten Schwingen spüren. Und dann geschah es. Der Gedanke wurde Wirklichkeit. Ein bauschiges Kleid aus Federn umhüllte sie, schwarz und glänzend. Ihre Arme waren Flügel, die sie hinauf in den mondhellen Abendhimmel trugen. Ein großer Rabe, der mit der Nacht verschmolz.
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    Der Rabe landete auf dem flachen Dach eines niedrigen Gebäudes. Schnell wie ein Wimpernschlag verwandelte er sich zurück in Madeleine. Das Federkleid wurde zu einem Gewand. Das Material erinnerte an die Schwingen des Vogels. Es war schwarz und reflektierte schillernd das Mondlicht.


    Hinter dem Haus verlief eine ruhige, leere Gasse. Sie spitzte die Ohren. Keine Stimmen, keine Schritte. Nur dort drüben, neben den Müllcontainern, verborgen unter einem Berg Zeitungen, bemerkte sie einen trägen Herzschlag. Ein Penner, der seinen Rausch ausschlief.


    Sie trat über den Rand des Daches hinaus, fiel mehrere Meter tief, und landete so lautlos und elegant wie eine Katze. Leichtfüßig schritt sie über das verdreckte Kopfsteinpflaster, verließ die Seitenstraße. Ihre Füße waren nackt, aber das störte sie nicht. Der Schmutz der Straße haftete nicht an ihrer perlweißen Haut.


    In dieser Gegend waren die Häuser ungepflegt, die Straßen schmutzig. Nach der Hitze des Tages roch es in den Ecken nach Abfall. Die Nacht und ihre Lichter bildeten das perfekte Make-up. Überall blinkten Leuchtreklamen, lockten Nachtschwärmer an, die sich nur zu gerne verführen ließen. Köpfe drehten sich um nach Madeleine. Die Augen von Männern folgten ihr verlangend, die der Frauen bewundernd oder neidisch. Sie wusste, dass sie leuchtete, in einem Licht, das nicht sichtbar war, das aber die Menschen anzog wie Motten. Hin und wieder sprachen Türsteher sie an. Sie lächelte nur, schüttelte den Kopf. Die Türen und Wände setzten ihren Sinnen keinen Widerstand entgegen. Sie spürte die Sterblichen, die sich in den Kneipen und Striplokalen amüsierten. Das war es nicht, was sie suchte.


    Gegen ihren Willen erinnerten die Musik und die Menschen sie an eine lang vergangene Zeit, die ihr heute wie ein Traum erschien. Ein Traum, der nicht lange vorgehalten hatte. Aber wann taten Träume das schon?


    Nach ihrer Wandlung hatte Bastien sie ausgebildet. Gemeinsam waren sie durch Nachtklubs und Spielhöllen gezogen, hatten sich im bunten Treiben des Nachtlebens verloren und ihre Nahrung gesucht.

    Eine berauschende Zeit, die beste ihres Lebens. Wenn sie sich auch ungern an Bastien erinnerte, so dachte sie doch manchmal noch immer an diese unbeschwerten Nächte.


    


    Das Wummern überlauter Musik drang schon von Weitem an ihre Ohren. Der Lärm ging von einem grauen Betonklotz aus, dessen Wände im Rhythmus zu vibrieren schienen. Die Menschen in diesem Gebäude waren jung und hatten etwas Selbstzerstörerisches. Die Gruppe schwarz gekleideter, bleich geschminkter Teenager, die vor dem Eingang herumhingen und einen knubbeligen Zigarettenstummel umgehen ließen, gefiel ihr. Hier würde sie nicht auffallen. Einfach perfekt.


    »Hey du!« Einer der Jungs sprach sie mit verwaschener Stimme an. Sie schenkte ihm ein Lächeln - und er verstummte. Sie schob die schwarz gestrichene Tür auf und ließ sich von dem ohrenbetäubenden Getöse, das ihr entgegenschlug, willkommen heißen.


    Eine schaurig blass geschminkte Frau wollte, dass sie Eintritt bezahlte. Erneut kostete es sie ein Lächeln. Die Sterbliche bekam für eine Sekunde glasige Augen, dann drückte sie ihr einen Stempel aufs Handgelenk und winkte sie weiter.


    Der Klub war brechend voll, Tanzfläche und Bar überfüllt. Bei Nacht konnte Madeleine ohnehin keines der üblichen Getränke zu sich nehmen. Und wie man zu diesem Höllenlärm tanzen sollte, war ihr schleierhaft. Sie drängte sich durch mehrere Räume, jeder noch lauter und finsterer in der Aufmachung als der Vorherige.


    Der letzte Raum, zu dem eine Treppe hinab führte, bestand nur aus schwarz gestrichenen Betonwänden. Darauf waren in Leuchtfarben Symbole gemalt. Es gab keltische Runen, Pentagramme, ein auf dem Kopf stehendes Kreuz.


    Niemand konnte in dem Lärm aus einem Dutzend Lautsprechern Madeleines leises Lachen hören. Was sich diese Sterblichen unter der Macht der Finsternis vorstellten!


    Hier unten war es weniger voll aber verwinkelt. In die sichtgeschützten Ecken hatten sich Paare zurückgezogen, von denen einige deutlich mehr austauschten als Küsse.


    »Bist du bescheuert?« Für Madeleines scharfe Ohren übertönten die aufgebrachten Worte das Getöse. Auf den untersten Stufen der Treppe stand ein Paar. Es gab ein klatschendes Geräusch, als die junge Frau dem Burschen, der sie hierher gebracht hatte, eine Ohrfeige verabreichte, »Mieses Schwein«, murmelte und die Treppe hinaufstapfte.


    Der junge Kerl erholte sich von seiner Verblüffung und wollte ihr folgen. Doch zuvor traf sein Blick den von Madeleine. Er verharrte mitten in der Bewegung.


    Madeleine gefiel, was sie sah. Er trug schwarze Jeans und eine Lederjacke - nichts von der albern düsteren Aufmachung, in der viele der Gäste herumliefen - und weder Piercings noch Schminke im Gesicht. Die breiten Schultern und schmalen Hüften verrieten, dass er etwas für seinen Körper tat. Aber das Beste war, ihr stieg der Duft von jungem, kräftigem Blut in die Nase. Sie spürte den Druck, der sich in ihrem Oberkiefer aufbaute.


    Der Blickkontakt besiegelte sein Schicksal. Madeleine dirigierte ihn mit der Kraft ihres Willens zu sich. Seine Augen nahmen einen glasigen Glanz an, während sie ihn in eine Nische zog. Kein Grund mehr, ihre Zähne zurückzuhalten. Erleichtert gab sie dem Instinkt nach und ihre Fänge traten hervor, lang, scharf und knochenweiß. Eine Sekunde flackerte Furcht in den Augen ihres Opfers auf, als hätte die Beute erkannt, dass sie sich in der Gewalt eines Jägers befand.


    Madeleine ließ zu, dass ihr Durst sich ins Unermessliche steigerte. Dunkelheit, Abgeschiedenheit, die lang ersehnte Blutquelle direkt vor sich. Sie wollte, konnte sich nicht länger zurückhalten. Nur einen kurzen Moment kamen Zweifel in ihr auf. Dieser Ort war ideal, um ihren Hunger zu stillen. So ideal, dass es einer Dummheit ihrer Verfolger gleichkäme, ihn unbewacht zu lassen. Aber der Augenblick der Klarheit währte nicht lange, wurde verdrängt von ihrer Gier nach Nahrung, dem Duft und dem Rauschen des Blutes in den Adern der Beute. Sie hatte zu lange gewartet und war jetzt ihrem Ziel zu nahe, um sich noch zurückhalten zu können.


    Madeleine schlang einen Arm um den Nacken des Sterblichen, der sich willig vorbeugte, den Kopf zur Seite drehte, ihr seine Kehle darbot. Mit einem erwartungsvollen Seufzen versenkte sie ihre Fänge in seiner Halsschlagader.


    


    Der Platz hinter dem Klub lag im Dunkeln. Nur der blasse Schein des Mondes und wenige, helle Sterne kamen gegen den Großstadtdunst an. Madeleine war allein an diesem Ort. Aus einem Türspalt hinter ihr drang dumpf der Nachhall der Technobeats. Das Metalltor war ein Notausgang. Durch ihn hatte Madeleine sich aus dem Staub gemacht. Ihr Opfer blieb bewusstlos im Keller zurück.


    Später würde sie sich Vorwürfe machen. Wenn die Sonne wieder am Himmel stand und ihre Vampirnatur verblasste. Sie hätte nicht so lange warten dürfen. In ihre Gier hätte sie beinahe die Beherrschung verloren. Der junge Mensch war nur ein wenig geschwächt, würde sich schnell erholen. Aber es hätte schief gehen können. Wenn er weniger kräftig, sein Herz schwächer gewesen wäre. Oder wenn sie noch ein paar Minuten länger die Kontrolle verloren hätte. Sie durfte es nie wieder so lange hinauszögern!


    Im Augenblick flatterten die Gedanken in ihrem Kopf umher wie Schmetterlinge. Nichts war wichtig, nichts blieb lange. Sie war berauscht, vom Mondlicht ebenso wie vom Blut.


    So warm der Tag gewesen war, jetzt wurde es empfindlich kühl. Dennoch fror sie nicht. Die kalte Luft umarmte und streichelte sie, während sie sich im Mondschein wiegte, wie zu einer Melodie. Ihr silberhelles Lachen begleitete ihre übermütigen Sprünge. Sie drehte sich in einer Pirouette. Die Nacht war wunderbar und es war herrlich zu sein!


    Ein anderes Lachen antwortete ihr, ließ sie erstarren. Das Gelächter klang rau und böse. Es wurde lauter, bestand aus vielen Stimmen, die sie umkreisten.


    »Wie amüsant, Madeleine. Schade, dass wir diese kleine Einlage unterbrechen müssen. Der Meister ist ungeduldig.«


    Eine große, breitschultrige Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit. In einen schwarzen Mantel gehüllt und mit dem dunklen Haarschopf war es leicht für ihn, mit der Nacht zu verschmelzen.


    Es gab keinen Fluchtweg mehr. Von allen Seiten kamen schattenhafte Gestalten auf sie zu. Jemand warf die Stahltür ins Schloss. Der dumpfe Schlag hallte durch die Nacht.


    »Du bist so leichtsinnig, Madeleine. Bastien hat dich richtig eingeschätzt.«


    Wütendes Fauchen stieg in ihrer Kehle auf. Bastien hatte mehr seiner Schergen aufgeboten als je zuvor. Aber sie würde es ihnen nicht leicht machen. Das grade aufgenommene Blut stärkte sie und die Magie der Nacht ließ nicht zu, dass Furcht aufkam. Sie sprang aus dem Stand in die Luft, mehrere Meter hoch, und mitten im Sprung verwandelte sie sich. Der Rabe breitete seine Schwingen aus und gewann schnell an Höhe.


    Sie sah sich nicht um, denn sie hörte die Flügelschläge der Verfolger dicht hinter sich. Mehrfach pickten harte Schnäbel nach ihren Schwanzfedern und Schwingen. Einem gelang es, ihr eine Schwungfeder zu zupfen. Der Schmerz und der Schreck brachten sie beinahe ins Trudeln, doch sie fing sich, bevor die Schergen es ausnutzen konnten.


    Sie stieg immer weiter empor in den dunstigen Himmel. Geschickt nutzte sie die Winde um ein Hochhaus, um sich höher zu schrauben. Das Gebäude war noch erwärmt von dem sonnigen Tag.


    Ein gefiederter Verfolger stieß zwischen den Glasfassaden hervor, hackte nach ihren Augen, schnappte nach ihrer Kehle. Er musste hier oben auf sie gewartet haben.


    Sie wich aus. Ihr Flug geriet außer Kontrolle. Ihr Flügel streifte die Fassade des Büroturmes. Greller Schmerz durchzuckte ihre Schulter. Sie stürzte.


    Die anderen Raben folgten ihrem fallenden Körper, das spürte sie. Aber statt des erwarteten Triumphgeschreis hörte sie hinter sich Rufe des Entsetzens. Die Schergen flatterten wild durcheinander.


    Sie konnte nicht darauf achten, was vor sich ging. Wenn sie ihren Sturz nicht unter Kontrolle brachte, würde sie mit gebrochenen Knochen in der Gosse landen. Endlich gelang es ihr, sich wieder auszurichten, die Flügel auszubreiten ... doch es war zu spät. Die kiesbestreute Dachfläche kam rasend schnell auf sie zu. Kies spritzte in alle Richtungen und Schmerz durchzuckte ihren Leib. Sie schrie den schrillen Schrei eines Vogels. Dann hörte sie das Ächzen und Wimmern ihrer menschlichen Gestalt. Ihre Schulter fühlte sich an, als stecke ein Messer darin. Jemand kam auf sie zu. Durch den Tränenschleier erkannte sie nur vage den Umriss eines Mannes. Madeleine schloss die Augen. Jetzt war es geschehen! Sie war so lange geflohen - um hier zu scheitern. Die Schergen brauchten sie nur noch einzusammeln. Warum hatte sie nicht auf den gefallenen Engel gehört?


    Sicher war dieser Gedanke der Grund, warum sie, mit schwindenden Sinnen, seine Stimme hörte. »Ganz ruhig! Versuch, dich nicht zu bewegen.«


    Ungläubig blickte sie auf, in sein Gesicht. Es musste an der Dunkelheit auf diesem Dach liegen, dass ihr seine Augen nicht ganz so himmelblau und sein Haar in einem schmutzigeren, von dunkleren Strähnen durchzogenen Blondton erschienen.
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    Sie lag nicht mehr auf hartem Stein, sondern auf einer weichen, nachgiebigen Unterlage, in einem abgedunkelten Zimmer. Im Nebenraum konnte sie murmelnde Stimmen ausmachen.


    Sie lag zusammengerollt, die Beine angezogen, ihren gesunden Arm schützend um sich geschlungen, als hätte sie im Schlaf gespürt, wie ihr Federkleid sich auflöste. Sie war splitternackt. Was bedeutete, die Sonne musste inzwischen aufgegangen sein. Bei Tag reichte die Magie nicht aus, die Federn des Vogels in Kleidung zu verwandeln.


    Einen Augenblick wünschte sie sich, einfach in die Bewusstlosigkeit zurückzusinken. Doch dann wäre sie den Schergen noch hilfloser ausgeliefert. Ergeben öffnete Madeleine die Augen ganz und stellte sich ihrem Schicksal.


    Sie erblickte ein luxuriöses Hotelzimmer. Alles war in Cremetönen gehalten, mit goldenen Akzenten. Die Stimmen wurden deutlicher. Ein Mann und eine Frau.


    »Sie brauchen das kleine Schlafzimmer nicht aufzuräumen. Das geht in Ordnung. Hier, das ist für Sie.«


    Die Frauenstimme bedankte sich überschwänglich. Schwere Schritte näherten sich der Tür. Madeleine ignorierte die Schmerzen in ihrem Arm. Panisch zerrte sie an der Bettdecke, auf der sie lag, kroch darunter und zog sie über sich.


    Ein schmaler Lichtstreifen drang zur Tür herein, wurde breiter. Geblendet und voller Furcht starrte sie der dunklen Silhouette entgegen und schlang die Decke noch fester um sich.


    »Guten Morgen, Madeleine«, sagte Armand.


    


    Madeleine saß im Bett, die flauschige Zudecke bis zum Kinn hochgezogen. Armand lehnte neben der Tür an der Wand. Sie war erleichtert, dass er nicht näher kam.


    »Wie hast du mich gefunden?«


    »Ich bin dir gefolgt.«


    Ihr vorwurfsvoller Blick prallte an ihm ab. Ohne sein Eingreifen wäre sie jetzt tot oder auf dem Weg zu Bastien.


    »Was hast du mit ihnen gemacht?«


    »Sie können niemandem mehr schaden.« Seine Stimme klang eisig, seine Miene wirkte verschlossen.


    »Du hast sie getötet?«, hakte sie vorsichtig nach.


    Armand schwieg. Ein leichter Schauder überlief sie.


    Keiner von Bastiens Lakaien hatte Mitleid verdient. Sie wusste, welche Art von Männern Bastien in seinen Diensten bevorzugte. Aber die Kälte, die Armand ausstrahlte, machte ihr zu schaffen. Sie schien nicht seinem Wesen zu entsprechen.


    Woher willst du das wissen, schalt sie sich.


    Diese Situation passte allzu perfekt zu ihren Schwächen. Nach allem, was sie wusste, mochte Armand keinen Deut besser sein, als ihr Exliebhaber. Er tötete kaltblütig diejenigen, die seiner Rache im Weg waren. In ihrem hartnäckigen Opferkomplex wollte sie unbedingt einen edlen Retter in ihm sehen. Aber die Chancen standen gut, dass sie damit ebenso falsch lag wie damals bei Bastien.


    Ich muss einen klaren Kopf behalten, redete sie sich zu. Auf keinen Fall durfte sie sich in irgendwelche Gefühlsduseleien verstricken!


    »In absehbarer Zeit werde ich de Villefort entgegentreten«, antwortete Armand schließlich. »Je mehr seiner Lakaien ich ausschalten kann, umso besser.« Finster kniff er die Augen zusammen. »Außerdem waren sie zu stark. Ich hätte sie nicht einsperren oder gefangen halten können. Sie wären jetzt schon hinter uns her.«


    Uns, hat er gesagt! Die Stimme kam leise und hoffnungsvoll aus ihrem Bauch. Sie befahl ihr zu schweigen.


    »Ist das deswegen passiert?« Madeleine fasste in ihre zerzausten Locken. Sein Haar und seine Augen waren tatsächlich eine Nuance dunkler als in ihrer Erinnerung. »Weil du ... getötet hast?«


    Armand gab ein abgehacktes Lachen von sich. »Ich vergesse immer, welche kindlichen Vorstellungen ihr Christen von den höheren Sphären habt. Wir sitzen nicht auf den Wolken und spielen Harfe! Wie der Name es sagt, sind die meisten Angehörigen der himmlischen Heerscharen Krieger. Es ist nicht das erste Mal, dass ich Feinde getötet habe. Der Kampf hat mich Energie gekostet. Deshalb werde ich dunkler.«


    Madeleine wählte ihre Worte mit Bedacht. Auf ihrer ablehnende Haltung zu bestehen war unmöglich geworden. Außerdem konnte sie nicht in ihre Wohnung zurückkehren. Nicht einmal, um ein paar persönliche Dinge zu holen. Wie Bastiens Schergen das fertigbrachten, hatte sie nie herausgefunden. Aber sobald es ihnen gelang, sie aufzuspüren, war ihr Unterschlupf auch nicht mehr sicher.


    Madeleine riss sich zusammen. Auf keinen Fall wollte sie Armand wissen lassen, wie verloren sie sich fühlte, oder welche wirren Gefühle und Gedanken er in ihr auslöste. Schon gar nicht, während sie in nichts als eine Decke gehüllt vor ihm hockte.


    Dass er sie hierher getragen haben musste, erschein ihr peinlich genug. Sie hoffte nur, dass ihr Federkleid sich erst später aufgelöst hatte.


    »Ich würde dir gerne helfen, aber - wenn mein Vater Nachforschungen angestellt hat, dann hat er das nie erwähnt.« Sie kniff konzentriert die Augen zusammen. »Er ist kurz vor dem Überfall nach Hause gekommen. Vielleicht hat er meiner Mutter anvertraut, wo er war.« Sie zuckte die Schultern. »Tatsächlich glaube ich, nicht einmal sie wusste, was genau er tat.«


    »Du hast selbst gesagt, dass deine Erinnerung an die Zeit vor der Wandlung nicht besonders gut ist«, ermahnte er sie. »Es gibt einen Weg, das zu ändern.«


    »Was willst du mit mir machen?«


    Er trat näher, ergriff ihre ängstlich gestikulierendende Hand. »Nichts was dir schadet! Aber ich muss es wissen.«


    Er suchte ihren Blick, damit sie die Wahrheit in seinen Augen erkennen konnte. Sie glaubte in der tiefen Bläue zu versinken. Wenn sie ablehnte, würden ihre Wege sich endgültig trennen, davon war sie überzeugt.


    »Was soll ich tun?«


    »Mich zu einer Freundin begleiten.«


    Deine Freundin? Sie schluckte die Worte hinunter. »Wer ist sie?«, fragte sie stattdessen.


    »Eine Hexe.« Er sah ihre Reaktion. »Eine weiße Hexe! Sie hat die Macht, dir zu helfen, dich zu erinnern. Falls es eine Erinnerung gibt.«
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    Madeleine versank in dem beigefarbenen, opulenten Ledersitz des Maibach. Armand steuerte die Luxuskarosse souverän über Autobahnen und kurvige Landstraßen. Sie achtete nicht auf die Straßenschilder und bemerkte es nur am Rande, als sie die französische Grenze passierten. Der Ort, an den er sie brachte, spielte im Grunde keine Rolle, nachdem sie zugestimmt hatte, sich seiner Führung zu überlassen. Den endgültigen Ausschlag dazu hatte eine Flasche Shampoo gegeben.


    Madeleine hatte eine von Armands Hosen und eines seiner Hemden anprobiert. Aber das Ergebnis sah so grotesk aus, dass sie den Versuch aufgab. Armand besorgte ihr schließlich etwas zum Anziehen und die wichtigsten Hygieneartikel.


    Er kam mit einer weißen Leinenhose mit Gummibund und einer farbenfrohen, weiten Tunika zurück. Die Kleidungsstücke waren nicht nur bequem und würden ihr auch passen, wenn er sich in der Größe katastrophal verschätzt hätte. Sie harmonierten mit ihrem Teint und ihrem dunklen Haar.


    Unter der Dusche nahm sie die Flasche Shampoo, die er ihr gebracht hatte und las, dass es sich besonders für lockiges Haar eignen sollte. Madeleine kannte die Marke und mochte sie nicht. Aber dass er versucht hatte, etwas zu kaufen, was ihrem Typ entsprach, rührte sie. Auf jeden Fall hatte er ihr Haar bemerkt!


    Die seidigen Strähnen glitten durch ihre Finger, während sie sie mit dem hoteleigenen Föhn trocknete. Ob ihm ihre Locken gefielen?


    


    Der Tag war sonnig, wie die Tage zuvor. Glücklicherweise musste sie nur die späten Nachmittagsstunden hinter den getönten Scheiben der Limousine überstehen.


    »Im Handschuhfach ist eine Sonnenbrille.«


    Madeleine öffnete das Fach und fand zwischen Straßenkarten und Kugelschreibern ein Brillenetui. Die dunklen Gläser taten ihren schmerzenden Augen wohl.


    »Danke.«


    Sie warf Armand verstohlene Blicke zu. Bei Menschen war sie gewohnt, deren Emotionen zu spüren. Ihr war deutlich bewusst, dass er kein Mensch war, denn sie fing absolut nichts von ihm auf.


    Sie wünschte sich, dass er sie als intelligent und geistreich wahrnahm. Prompt verkrampfte sich ihr Gehirn. Es wollte ihr nicht gelingen, ein Gespräch in Gang zu halten. Armand selbst schien kein großes Bedürfnis zu verspüren, sich zu unterhalten. Normalerweise würde sie die Stille mit Small Talk füllen. Aber alles, was ihr in den Sinn kam, erschien ihr entsetzlich banal.


    »Geht es dir wieder besser?«, fragte er nach längerem Schweigen. »Was macht deine Schulter.«


    Sie bewegte das Gelenk. Es fühlte sich noch ein wenig steif an, das war alles. »So gut wie neu«, behauptete sie. Zumindest würde es in ein paar weiteren Stunden so sein.


    »Gut«, meinte er knapp.


    


    Armand fuhr auch die ganze Nacht. Ihr Angebot, ihn abzulösen, lehnte er schroff ab. Sie nahm es nicht persönlich. Dass er sie nicht ans Steuer seines Luxusschlittens lassen wollte, war zu erwarten gewesen.


    Als der Himmel im Osten heller wurde, konnte selbst ein gefallener Engel nicht mehr verbergen, wie erschöpft er war.


    »Wie weit ist es noch?«, fragte Madeleine.


    »Ein paar Stunden.«


    »Das ist unvernünftig. Du musst dich ausruhen!«


    Er gab nicht sofort nach, aber schneller, als sie erwartet hatte. Wahrscheinlich hatte er seit achtundvierzig Stunden nicht geschlafen. Als er auf den Parkplätzen vor einem Autobahnmotel hielt, stieg grade die Sonne über den Horizont.


    Armand bestand darauf, ihre beiden Reisetaschen in die Lobby zu tragen. Er fragte nach einer Suite mit zwei Schlafzimmern.


    »Im Augenblick kann ich Ihnen nur ein Zimmer mit Doppelbett anbieten. Wenn sie bis mittags warten wollen, können Sie zwei Einzelzimmer bekommen.«


    Madeleine beantwortete Armands fragenden Blick mit einem Nicken. Sie fand die Vorstellung beunruhigend, wollte es aber nicht zugeben. Er hatte sich die ganze Nacht so schweigsam verhalten. Sein Desinteresse vermittelte ihr das Gefühl, sich eine Blöße zu geben, wenn sie sich zierte.


    


    »Du scheinst vergessen zu haben, dass ich nicht schlafe!«


    Ihre Stimme verriet ihren Ärger. Den ganzen Tag in den klumpigen Polstern des einzigen Sessels zuzubringen, würde unbequem genug werden. Jetzt musste sie sich auch noch mit Händen und Füßen gegen ein bequemeres Arrangement zur Wehr setzen!


    Armand konnte gegen ihr Argument wenig einwenden. Trotz seiner übernatürlichen Macht bewohnte er einen menschlichen Körper. Er benötigte Nahrung, die er im Restaurant des Motels in Form von Croissants, belegten Baguettebrötchen und Milchkaffee zu sich genommen hatte. Und er brauchte Schlaf.


    »Du musst schlafen, ich nicht!«


    Er fand sich widerwillig damit ab und döste praktisch in dem Moment weg, als sein Kopf das Kissen berührte.


    Madeleine verspürte keine Befriedigung darüber, recht behalten zu haben. Stattdessen fühlte sie einen weiteren, unvernünftigen Stich des Ärgers. Könnte es ihn nicht wenigstens ein kleines bisschen nervös machen, dass er mit ihr alleine in einem Schlafzimmer war? Und wenn es das nicht tat, warum verbrachte sie dann den Tag in diesem teuflisch unbequemen Sessel? Die Lehne und diverse Sprungfedern stachen sie in den Hintern und Rücken. Dass sie zur Uhr spähte, war ein Zeichen ihrer Niedergeschlagenheit. Sie brauchte keine mechanische Zeitanzeige. Sie spürte auf die Sekunde genau den Lauf der Sonne, das lag in ihrer Natur. Der Tag hatte grade erst begonnen.


    Madeleine zappte durch ein bescheidenes Senderangebot. Es musste doch irgendetwas geben, womit sie sich ablenken konnte! Sie blieb bei einem Schwarz-Weiß-Film hängen. Nach einer Weile drehte sie den Ton lauter. Armand grunzte leise vor sich hin.


    Gegen zwei Uhr mittags drückte Madeleine auf den Ausknopf. Sie war es gewohnt, sich hirnlose Fernsehsendungen anzusehen. Nachts, in ihrer tödlich ruhigen Wohnung. Aber das war nicht dasselbe. Heute war sie nicht allein!


    Armands Augenlieder zuckten. Seine Glieder setzten zu Bewegungen an, die sie nicht ausführten, zeugten von lebhaften Träumen. War er genauso unruhig wie sie?


    Madeleine zog sich im Bad aus und schlüpfte in das frische T-Shirt, das Armand ihr vorhin angeboten hatte. Die Länge wäre allemal als Kleid durchgegangen. Auf die Idee, sie könnte Nachtwäsche benötigen, war sie zuvor nicht gekommen.


    Auf der freien Seite des breiten Doppelbettes schob sie sich ganz am Rand unter die Decke. Was für eine Wohltat es war, die Beine auszustrecken!


    Armand rührte sich nicht. Er schnarchte einfach weiter. Teufel, wie dieser Kerl ihr auf die Nerven ging!


    Sie hatte so viele einsame Nächte verbracht, gewartet, dass die Zeit an ihr vorbei zog. Welcher Sterbliche würde wohl glauben, wie absurd langweilig die Unsterblichkeit sein konnte? Heute fiel es ihr schwerer als sonst, untätig da zu liegen. Ihre Glieder schienen von einem unerklärlichen Bewegungsdrang befallen.


    Alles, was sie hörte, war das beständige Rauschen des Verkehrs auf der nahen Autobahn. Und Armands tiefe Atemzüge. Nach einer Weile begann sie, sie zu zählen. Sie kam bis dreiunddreißig. Dann änderte er die Lage seines Armes. Zweiundvierzig. Armand verlagerte sein Bein. Siebenundachtzig. Er rollte sich auf den Bauch. Seine Hand landete auf einem Stück nackter Haut, direkt über dem Gummibund ihres Slips. Sein Atem stockte. Sie wusste, dass er aufgewacht war. Gleich würde er seinen Arm wegziehen, vielleicht eine Entschuldigung murmeln.


    Nichts geschah!


    Einen Augenblick war alles still, seine Atemzüge so leise, dass sie sie kaum hörte. Seine Hand war warm, die Handfläche fühlte sich rau an. Da, wo er sie berührte, kribbelte ihre Haut. Sie versteifte sich, verbot ihrem Körper sich der Berührung entgegenzubiegen.


    Er musste ihr Erstarren spüren. Aber besser, er hielt es für Ablehnung. Auf keinen Fall wollte sie ihn wissen lassen, was wirklich in ihr vorging. Von seiner Hand gingen heiße Blitze aus, sensibilisierten sie.


    Bisher hatte Madeleine nicht den Eindruck gehabt, dieses Stückchen Haut oberhalb ihrer Hüfte hätte das Zeug zu einer erogenen Zone. Von wegen. Elektrische Funken landeten zwischen ihren Beinen und in ihren Brüsten. Ihre Nippel reckten sich erwartungsvoll.


    Sie bräuchte sich nur ein kleines Stück zu drehen, um sich seiner Hand zu entziehen, doch sie blieb reglos liegen.


    Ein weiterer Augenblick verging. Wer wollte wem vormachen, dass Armand schlief? Er ihr? Sie ihm? Seine Finger bewegten sich, wanderten sachte nach oben. Madeleine lag noch immer stocksteif. Sie ermunterte ihn nicht, aber sie hielt ihn auch nicht auf.


    Das sollte ich tun, dachte sie halbherzig. Ihm sagen, er soll seine Pfoten bei sich behalten. Es gelang ihr nicht mal, in Gedanken einen entsprechenden Satz zu formulieren. In ihrem Kopf wirbelten alte Befürchtungen und wilde Fantasien durcheinander. Seine Hand erreichte ihre Brust.


    Ihr Atem beschleunigte sich. Sie biss sich grade noch auf die Lippe, um nicht zu seufzen. Doch die Hand wanderte weiter, unaufhaltsam, umschloss ihre Brust. Ihr Nippel geriet zwischen zwei seiner Finger. Die Finger schlossen sich, zwickten sanft ihre Brustwarze. Unmöglich, den Schauder zu unterdrücken, der sie überlief. Ebenso das leise, quiekende Geräusch, das sich aus ihrer Kehle stahl.


    Ein plötzlicher Ausbruch von Bewegung. Dann waren Armands Hände links und rechts ihres Kopfes. Er saß über ihren Hüften. Sie fühlte seine Erektion an ihrem Bauch. Ihr Körper reagierte mit einem Aufbäumen - und mit Nässe. Im Dämmerlicht sah sie in seine Augen. Sein Gesicht schwebte nur Zentimeter über ihrem.


    Er verharrte einen Augenblick, der ihr endlos vorkam. Keine Chance so zu tun, als hätte er sie überrumpelt. Sie hatte alle Zeit der Welt zu protestieren, zu versuchen, sich zu befreien. Aber sie tat nichts davon, starrte ihn nur an, den Mund geöffnet. Nur so bekam sie genug Luft. Sie hörte ihren eigenen, keuchenden Atem. Armand gab ein zufriedenes Brummen von sich, dann waren seine Lippen auf ihren, seine Zunge in ihrem Mund.


    Sie knurrte ungeduldig, denn er löste sich viel zu bald von ihr, sah sie an mit Augen, in denen sich ihr Verlangen widerspiegelte. Madeleines Arme schlangen sich um seinen Nacken, zogen ihn zu sich herab.
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    Irina Monsigny entsprach in keinster Weise Madeleines Vorstellung von einer Hexe. Jedenfalls nicht den bösen Hexen, mit denen man ihr als Kind Angst eingejagt hatte. Irina war eine hochgewachsene, kräftige Frau mit großen, nicht sonderlich gepflegten Händen. Sie trug geflickte Jeans und ein verwaschenes T-Shirt. Ihre Haut war tief gebräunt, was vermutlich daran lag, dass sie viel Zeit in dem wuchernden Garten zubrachte, der das weiß getünchte Bauernhaus umgab, in dem sie lebte.


    Irina öffnete die Tür mit einem Lächeln und begrüßte Armand wie einen alten Bekannten. Dennoch erschien Madeleine ihre Haltung ein wenig verkrampft, die Stimme unterkühlt. Sie bot Kaffee an und fragte erst dann nach ihren Wünschen.


    „Es tut mir leid, Armand. Wirklich. Aber es gibt absolut nichts, was ich tun könnte, um deine Lage zu verbessern.“


    »Es geht nicht um mich, sondern um Madeleine.«


    Irinas Lächeln bekam einen spöttischen Unterton.


    »Sie sollten auf der Hut sein, meine Liebe. Es ist schon ungewöhnlich genug, einen Engel zu finden, der bereit ist, einer Irdischen etwas Gutes zu tun. Aber ein gefallener Engel, der etwas Gutes für eine Schlaflose tun möchte?« Sie fixierte Armand. »Wer soll dir das glauben?«


    »Ich gebe zu, es ist nicht ganz uneigennützig«, räumte er ein.


    »Ach!«


    Madeleine kniff die Lippen zusammen. Irinas Andeutungen verärgerten sie. Sie hatte grade erst beschlossen, dass sie diesem Mann vertrauen konnte, und nahm der Hexe ihre Warnung übel.


    »Ich muss wissen, was du mit Madeleines Erinnerungen anfangen willst. Erst wenn ich deine Motive kenne, kann ich entscheiden, ob ich euch helfen darf.«


    Armand erzählte von seinem Plan. Er erwähnte Bastien nur als Gefahr für Madeleines Freiheit und das Wort Rache vermied er gänzlich. Ihr fiel ein, dass sie keine Ahnung hatte, wodurch Bastien Armands Verdammnis verursacht hatte. Sie nahm sich vor, zu fragen, sobald sie wieder alleine waren.


    Kaum kam Armand auf den Gegenstand der Macht zu sprechen, sprang die Hexe vom Kaffeetisch auf, als habe jemand sie mit einer Mistgabel gestochen. Sie packte die leeren Kaffeetassen und die übrigen Utensilien auf ein Tablett und eilte damit in die Küche, als könnte sie es keine Minute länger in dem kleinen Esszimmer aushalten.


    Armand folgte ihr. Madeleine hörte Geschirr klappern und wie er auf sie einredete.


    »Aber du tust etwas Positives! Positiver geht es gar nicht! Verdammt, Irina, bleib wenigstens stehen und hör mir zu!«


    Die Antwort war ein fernes Brummeln, dass sie nicht verstand. Madeleine hielt es nicht länger am Tisch. Schließlich ging es um ihr Gedächtnis! In der offenen Küchentür blieb sie stehen, ferngehalten von Irinas blitzenden Augen. Dabei galt der Zorn der Hexe, die mit verschränkten Armen am Spülbecken stand, nicht ihr.


    »Für wie dumm hältst du mich? Natürlich! Ich helfe dir das Artefakt zu finden, dass es dir erlaubt, deine Kräfte zu erhalten. Und du wirst es brav zu den Erzengeln bringen, in der vagen Hoffnung, dass sie dich gnädig wieder aufnehmen. Willst du mich verarschen?«


    Madeleine starrte fassungslos die wutschnaubende Hexe an und zweifelte an ihrem eigenen Verstand. Die Idee, Armand könnte den Gegenstand der Macht für sich selbst wollen, war ihr nicht einmal gekommen! Wie konnte sie nur, nach allem, was ihr widerfahren war, so unbedarft sein?


    Das Herz tat ihr weh, bei der Erinnerung, wie sie sich geliebt hatten. War es also doch passiert? War sie schon wieder einem machtbesessenen Scheusal verfallen? Sie fühlte sich plötzlich schwindelig und schwach, und das lag nicht an der Abendsonne, die golden durch das Küchenfenster fiel.


    »Ich sage die Wahrheit!«


    Armand klang, als könnte er seine Worte allein mit der Kraft seiner Stimme in Stein meißeln. Irina blickte ungerührt zu ihm auf.


    »Dann bist du ja wohl bereit, das zu beweisen!«


    


    Der Schädel ragte, auf seinem dürren Knochenhals sitzend, geradewegs aus der massiven Felswand heraus. Im Schein der Fackeln schien es Madeleine, als folgten die leeren Augenhöhlen ihren Bewegungen. Sie fröstelte, seit sie die Höhle betreten hatte. Die feuchte Dunkelheit war nicht der Grund, für ihr Unbehagen. Nach dem Sonnenschein draußen sollte sie den Aufenthalt hier unten genießen. Es war die Gegenwart weißer Magie, die sie schaudern ließ.


    Madeleine beäugte das, was einmal der Kopf eines recht großen Tieres gewesen sein mochte. »War das ein Pferd?«, fragte sie, an Irina gewandt.


    Ein heiseres Lachen hallte in den Winkeln der Grotte wider, schien von überall und nirgendwo zu kommen. Madeleine blickte sich erschrocken um. Jemand musste ihnen in die Tiefe gefolgt sein.


    »Du hast Glück, dass ich Sinn für Humor habe, Schlaflose.«


    Bestürzt starrte sie den Tierkopf an. Sein Kiefer hatte sich bewegt!


    »Das ist Vero«, beeilte sich die Hexe zu erklären. »Schon zu seinen Lebzeiten war er eine berühmte Persönlichkeit. Sogar unter den Drachen, die für ihre Zuverlässigkeit geachtet sind, war er ein Muster an Wahrhaftigkeit. Deshalb bat ihn ein weiser Druide, nach seinem Tod einen winzigen Teil seiner Selbst auf Erden zurückzulassen, um weiter der Wahrheit zu dienen.«


    Madeleine rechnete damit, dass jeden Augenblick jemand aus einer Ecke hervorsprang und »April, April« rief. Der Drachenkopf wandte sich Irina zu. »Was führt euch zu mir?


    »Dieser Gefallene möchte meine Dienste in Anspruch nehmen. Aber ich habe Zweifel an seinen Motiven. Deshalb bitte ich dich, die Wahrhaftigkeit seiner Absichten zu prüfen.«


    Schallendes Gelächter hallte durch das Gewölbe.


    »Die Wahrhaftigkeit eines gefallenen Engels!«


    Der Schädel mochte sich gar nicht beruhigen. Madeleine sah förmlich, wie er sich vor Erheiterung auf die Schenkel geklopft hätte, wenn er denn welche gehabt hätte. Dabei fühlte sie ihr Herz immer tiefer sinken.


    »Na von mir aus«, meinte Vero launig. »Wenn du bereit bist, Gefallener. Es ist deine Beerdigung.«


    


    »Ich schwöre im Angesicht der Wahrheit, dass ich den Gegenstand der Macht nicht für mich selbst suche«, tönte Armands Stimme durch die Höhle. »Sobald ich ihn gefunden habe, werde ich den Erzengeln ihr Eigentum zurückgeben. Das ist meine Absicht! Nichts anderes werde ich tun!«


    Ohne die leiseste Spur von Beunruhigung trat Armand an den Schädel heran. Der öffnete sein stumpfes Maul und enthüllte Dutzende messerscharfer, dolchartiger Zähne. Sein Maul schien immer größer zu werden. Madeleine gab ein ängstliches Keuchen von sich, als sie begriff, worauf das hinauslief. Irinas Arme schlangen sich um ihre Schultern, hielten sie mit erstaunlicher Kraft fest. Hilflos sah sie zu, wie Armands blonder Haarschopf zwischen den gewaltigen Kiefern verschwand. Madeleine schrie auf, als das Maul sich ein Stück weit schloss. Nur Millimeter trennten die Hauer von Armands Haut. Dann öffneten sich die Kiefer und er konnte sich unbeschadet zurückziehen.


    »Der Gefallene sagt die Wahrheit«, beschied der Drachenschädel und Madeleine glaubte, einen verwunderten Unterton herauszuhören. Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie warf sich in Armands Arme, sobald Irina sie losließ, und konnte den ein oder anderen Schluchzer der Erleichterung nicht unterdrücken. Nicht alleine, dass er noch lebte! Er war nicht der Betrüger, für den alle ihn zu halten schienen!


    »Wirst du uns helfen?«


    Madeleine hörte Irina seufzen und sah auf. Die Hexe empfand keine Freude darüber, dass Armand die Prüfung bestanden hatte.


    »Ich kann Madeleine ihre Erinnerung zurückgeben. Aber es wird einen Teil deiner Energie kosten. Alleine schaffe ich es nicht.«
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    Die Straße folgte einer wilden Steilküste, die immer tiefer in der Dämmerung versank. Armand hatte ihr die Autotür aufgehalten, tief in ihre Augen geblickt und sie innig geküsst, bevor sie einstieg. Seitdem waren sie wieder in Schweigen verfallen.


    Womöglich hatte er ein schlechtes Gewissen, überlegte Madeleine, dachte vielleicht, er sei über sie hergefallen. Sie holte bereits Atem, um ihm zu versichern, wie sehr sie gewollt hatte, was zwischen ihnen geschehen war - und schwieg dann doch.


    Was, wenn er es inzwischen bereute?


    Madeleine wusste einfach nicht, woran sie mit ihm war. Bedeutete der vergangene Tag ihm überhaupt irgendetwas? Oder war es nur Sex gewesen? Konnte sie sich darüber beschweren, wenn es so war? Sie hatte bei der ersten Gelegenheit an ihm gezweifelt. In Madeleines Kopf herrschte heilloses Durcheinander.


    Schließlich brach sie das Schweigen und stellte ihm wenigstens eine der Fragen, die sie beschäftigten.


    »Warum war Irina so überzeugt, dass du lügst?“ Armand steuerte den Maibach hinter Irinas kleinem Peugeot her. Es musste aussehen, als folge ein Raubtier seiner Beute über die Küstenstraße. »Ich habe oft gehört, dass es in den höheren Sphären keine Lügen gibt.«


    »Das stimmt sogar.« Er lachte. »Es gibt dort keine Lüge, weil jeder sie sofort als solche erkennen würde.« Armand suchte ihren Blick, blinzelte spöttisch. »Das bedeutet keinesfalls, dass wir Engel über die Versuchung, zu lügen, erhaben wären. Ganz im Gegenteil. Die Möglichkeiten, die sich hier auf Erden eröffnen, sind verführerisch für uns. Die Wenigsten können dem widerstehen. Nicht umsonst wurde Luzifer zum Fürst der Lügen.«


    »Oh«, sagte Madeleine.


    »Ich muss gestehen, wir geben uns wenig Mühe, diesen Irrtum aufzuklären.« Armand warf ihr einen schuldbewussten Blick zu. »Ich hätte es dir sagen sollen. Ich wusste, du vertraust mir, weil du diesen Geschichten Glauben schenkst.«


    »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


    »Nein?«


    Er folgte Irinas Wagen in eine enge, holprige Seitenstraße.


    »Wo, in aller Welt, will sie hin?« Madeleine klammerte sich am Haltegriff fest, als das Bodenblech hörbar über eine Bodenwelle schrubbte. »Du hättest dir besser einen Jeep anschaffen sollen!«


    »Das konnte ich mir leider nicht aussuchen.«


    Vor ihnen flackerten die Bremslichter des Peugeot auf. Armand brachte seinen Wagen neben Irinas zum Stehen. Sie waren mitten im Nirgendwo gelandet. Ringsum nichts als Sträucher und ein paar Bäume.


    Madeleine stieg aus und sofort fing der Nachthimmel sie ein. In den Jahren unter den Dunstglocken verschiedener Städte hatte sie beinahe vergessen, wie spektakulär der Sternenhimmel sein konnte.


    Irina kam auf sie zu. »Wir sind da!«


    »Und wo genau ist das?«, fragte Madeleine ratlos.


    


    Mithilfe einer Taschenlampe stöberte die Hexe im Dickicht herum, buddelte mit bloßen Händen Wurzeln aus und pflückte irgendwelche Kräuter. Dazu murmelte sie unverständliche Worte. Madeleine beobachtete Irina mit ebenso viel Faszination wie Belustigung. Zumindest erklärte das den Zustand ihrer Fingernägel.


    Armand hantierte inzwischen im Kofferraum des Maibach herum. Sie sah, wie er einen kleinen Koffer heraushob und am Rand des Gebüschs unter einen Strauch schob.


    »Was ist das?«


    »Der Werkzeugkasten. Komm!« Armand ergriff Madeleines Hand. Er lächelte ihr aufmunternd zu, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Vielleicht kannte sie ihn auch noch nicht lange genug, um seine Stimmung zu beurteilen? Sie wollte fragen, was ihn bedrückte. Bevor sie die rechten Worte fand, hatten sie den dichten Hain aus Buchen und Eichen umrundet.


    Vor ihnen tat sich eine Lichtung auf. Aus dem grasbewachsenen Boden der kreisrunden Fläche erhoben sich Monolithen aus glatt geschliffenem Granit. So eben waren ihre Oberflächen, so exakt ihr Gleichmaß, dass Madeleine überzeugt war, ein Werk der Neuzeit vor sich zu haben. Vielleicht der moderne, viel zu perfekte Nachbau einer vorgeschichtlichen Kultstätte?


    Inmitten des Rundes aus aufragenden Steinen lag ein Quader mit messerscharfen Kanten. Unter einem Strom unverständlicher Beschwörungen ordnete Irina die gesammelten Wurzeln und Kräuter auf dem Steinquader an wie einen Rahmen. Armand führte Madeleine zu dem Felsblock. Sie betrachtete die glatte Oberfläche, umgeben von Lavendel, Wildrosen und anderen, ihr unbekannten Gewächsen.


    »Dies ist einer der letzten intakten Steinkreise«, erklärte Irina. Ihre Stimme klang feierlich. »Die Magie der Alten ist hier so lebendig wie vor Jahrtausenden. Im Gegensatz zu den halb zerfallenen Kreisen und Steinen, die man hier überall findet. Sie verwittern, weil die Magie in ihnen erloschen ist. Nur deshalb können nichtmagische Menschen sie finden. Leg dich auf den Altar. Dann können wir mit dem Ritual beginnen.«


    Armand ergriff Madeleines Arm und half ihr, auf den Quader zu steigen.


    »Ich komme mir vor wie ein Opfertier«, flüsterte sie dem gefallenen Engel zu.


    Irina lachte leise. »Lamm im Kräutermantel?« Sie nickte verständnisvoll. »Hab keine Angst. Was du in der grauen Welt zu sehen bekommst, mag manchmal erschreckend sein. Aber nichts davon kann dich verletzen. Denk daran, ich bin eine weiße Hexe. Jeder Schaden, den ich dir zufügte, fiele sieben Mal auf mich zurück.«


    Die Vorstellung beruhigte Madeleine. Sie streckte sich seufzend auf dem Stein aus.


    »Das Schlimmste, was geschehen kann«, fuhr die Hexe fort, »wäre, dass es nicht funktioniert.«


    Madeleine sah das Aufblitzen in Armands Augen. »Warum habe ich den Eindruck, dass der Gedanke dich nicht sonderlich beunruhigt«, fragte sie. Nach all der Überzeugungsarbeit sollte man meinen, ihm läge viel an einem Gelingen.


    »Es gibt keinen Grund, warum es nicht funktionieren sollte«, behauptete er.


    »Es wird aussehen, als stünden die Kräuter in Flammen«, eröffnete ihr Irina, und zupfte das Grünzeug zurecht, das sie beim hinauf klettern berührt hatte. »Aber es ist kein Feuer. Es ist ein magisches Licht. Es wird nicht heiß und kann dich nicht verbrennen.«


    Sie glaubte ihr, konnte sich aber der leisen Panik nicht erwehren, als Irina zurücktrat und Armand ihre Hand losließ. Wie kalt dieser Steinblock sich anfühlte!


    Irina stimmte einen Singsang an, in dem Madeleine einzelne lateinische Worte zu erkennen glaubte. Sie zwang sich, liegen zu bleiben. Schließlich hatte sie gründlich nachgedacht, während der langen, schweigsamen Autofahrten.


    Sie war zu der Überzeugung gelangt, dass sie sich den Tatsachen stellen musste. Wenn das, was Armand über ihre Familie gesagt hatte, stimmte, dann musste sie es erfahren. Sie würde ohnehin keine Ruhe mehr finden. Besser ein Augenblick schrecklichster Erkenntnis, als Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte, in quälender Ungewissheit. Sie tat das hier nicht für Armand. Sie tat es für sich selbst.
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    Die Düfte der Pflanzen stiegen ihr in die Nase und zu Kopf. Eine betäubende Wirkung ging von ihnen aus. Zuerst war das Licht bläulich, stieg wie Schwärme farbiger Glühwürmchen aus den Kräutersträußen empor, tanzte über ihr, wie Funken eines Lagerfeuers. Dann verdichteten sich die Leuchterscheinungen zu hellen, flatternden Schlieren. Madeleine blieb ruhig liegen und lauschte Irinas Beschwörungen. Es war nicht so schlimm, wie befürchtet, denn es erinnerte nicht wirklich an Feuer. Eher an irgendeinen Spezialeffekt aus Hollywoods Trickkiste. Sie fühlte ihre Sinne schwinden.


    


    Eine graue Ebene erstreckte sich von Horizont zu Horizont. Darüber spannte sich ein diffuser Himmel, in beinahe derselben Farbe, die keine war. Dieser Ort kam ihr eigenartig bekannt vor, als wäre sie schon oft hier gewesen. In ihren Träumen vielleicht?


    Um sie herum tauchten Häuser, Straßen und Plätze auf, alle menschenleer. Sie war nicht darauf zu gegangen und sie wuchsen auch nicht aus dem Boden. Die Gebäude waren einfach da. Sie wusste, dass diese Straßenzüge ihr Heimatstädtchen darstellten, wie man dergleichen im Traum eben wusste, obwohl die Gebäude aus Fachwerk und Backstein ebenso viel Ähnlichkeiten wie Unterschiede mit ihren Erinnerungen aufwiesen. Es war die Altstadt, in der sie aufgewachsen war, und doch war sie es nicht.


    Genauso unvermittelt tauchte ihr Elternhaus auf, und es erschien ihr ebenso vertraut und fremd zugleich. Die Haustür stand offen und der Wind ließ blütenweiße Gardinen aus den Fenstern flattern.


    Sie sah, dass die Fenster nicht offen standen. Sie waren eingeschlagen. Reste der Glasscheiben rissen die wehenden Vorhänge in Fetzen. Sie waren auch nicht weiß, sondern blutbefleckt.


    Panische Angst überkam Madeleine. Sie rannte, so schnell ihre Füße sie trugen, rief nach ihren Eltern, schrie die Namen ihrer beiden Schwestern. Sie brauchte ewig, um das Haus zu erreichen, das doch scheinbar nur wenige Meter vor ihr stand. Endlich schaffte sie es. Kurz bevor ihre schmerzenden Beine unter ihr nachgaben, stolperte sie über die Schwelle.


    Verzweifelt irrte sie durch verlassene, verwüstete Zimmer. Bastien hatte sie bewusstlos aus diesem Haus fortgebracht, und sie war nie zurückgekehrt. Sie wusste nicht, wie es nach dem Überfall ausgesehen hatte, war dankbar gewesen, dass er sich um alles kümmerte. Die Zerstörung, die sie jetzt vor sich sah, erschien ihr grotesk übertrieben. Horden zerstörungswütiger Berserker mussten hier gewütet haben!


    Im Arbeitszimmer stieß sie auf den blutüberströmten Leichnam ihres Vaters.


    Madeleine würgte, klammerte sich am Türrahmen fest, bis sie wieder atmen konnte. Man hatte ihm die Kehle durchschnitten, beinahe den Kopf abgetrennt. Auch aus Wunden in seiner Brust strömte Blut. Doch das Bild erschien, bei allem Schrecken, so unwirklich wie das ganze Haus. Noch immer schaudernd erinnerte sie sich, dass ein menschlicher Körper sieben Liter Blut enthielt. Was da den Holzfußboden bedeckte, musste die Füllung einer Badewanne sein! Außerdem müsste der Geruch von so viel Blut sie schier um den Verstand bringen. Dabei roch sie absolut nichts!


    Die Erkenntnis, dass dieses Erlebnis nicht echt war, sondern so etwas wie ein durch Magie erzeugter Traum, gab ihr die Kraft, näher an den Leichnam heranzutreten. Sie stand neben ihm, als ihr Vater die Augen aufschlug, erschreckend plötzlich.


    Die Augen ihres Vaters waren dunkelbraun gewesen, wie ihre eigenen. Das leuchtende Blau, das sie jetzt ansah, wirkte wie eine Karikatur auf Armand.


    »Madeleine!« Die Stimme Marcel Duprets hallte von den Wänden wieder. Unmöglich konnten die Worte aus dieser zerfetzten Kehle stammen.
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    Sie spürte die Kälte des Altarsteins unter ihrem Rücken, öffnete die Augen und blickte in Irinas ernstes Gesicht. Hinter der Hexe spannte sich der Sternenhimmel.


    »Madeleine?« Irina drehte sich um. »Sie ist wieder da.« In ihrer Stimme klang Erleichterung mit. »Ich dachte nicht, dass es so lange dauert. Geht es dir gut?«


    Madeleine ergriff die Hände, die sich ihr entgegenstreckten, und setzte sich auf. Die magischen Flammen waren erloschen. Dennoch erschien es ihr ungewöhnlich hell. Täuschte ihr Zeitgefühl sie? Stand die Dämmerung kurz bevor?


    Sie erinnerte sich an alles! An die Vergangenheit, als wäre sie niemals vergessen gewesen und an das Gespräch mit ihrem toten Vater. Ihre Erleichterung war unbeschreiblich. Sie versuchte sogar ein Lächeln. Es geriet zur Grimasse.


    Armands Augen blickten finster, sein Gesicht war angespannt.


    »Er hat mir verziehen«, sprudelte sie hervor. »Du hattest recht. Mit Bastien. Mit allem. Aber mein Vater verachtet mich nicht! Bastien hat auch ihn getäuscht.«


    Wie Armands Haar sich verändert hatte! Dunkelblond mit nur wenigen helleren Strähnen darin. Seine Augen hatten die Farbe von Azurit und der Schmerz, den sie ausdrückten, stach in Madeleines Brust.


    »Ich erinnere mich an alles!“, versicherte sie. Was war nur mit ihm? Er hätte doch allen Grund zu triumphieren!


    »Es tut mir leid«, brachte er hervor. »Zuerst glaubte ich nicht an einen Erfolg. Später habe ich gehofft, dass es nicht funktioniert.«


    Madeleine starrte verständnislos. Wovon redete er?


    Es wurde immer heller. Über den Sträuchern, hinter denen ihre Wagen parkten, entsprang ein goldener Schimmer. Dabei war der Sonnenaufgang noch Stunden entfernt. Innerhalb Sekunden intensivierte sich das Licht. Es begann, durch das Blattwerk hindurch zu leuchten. Armand folgte ihrem Blick. Er atmete tief, schluckte. Seine Stimme klang belegt, als er ihre Hand ergriff.


    »Wir müssen gehen. Es ist besser, wenn sie nicht hierher kommen.«


    Angst überkam sie. Sie riss sich los. »Bastien?« Der Name kam als eben noch hörbarer Hauch über ihre Lippen. Ihre schlimmste Befürchtung!


    Armand schüttelte den Kopf. »Wenn er es nur wäre«, murmelte er. Den Arm um ihre Schulter geschlungen, führte er sie zum Parkplatz zurück, von dem ein gleißendes, aber für Madeleine nicht blendendes Licht ausging. Kein UV-Licht.


    Sie durchbrachen die Wand aus Gestrüpp und standen vor der klobigen Karosserie des Maibach, die jetzt in strahlendem Gold leuchtete. Immer greller waberte der Glanz, vertrieb die Dunkelheit. Das Licht musste kilometerweit zu sehen sein!


    Nicht nur die dunkle Seite der Magie hatte sich verpflichtet, sich vor den Sterblichen zu verbergen. Dieses Aufsehen war ein klarer Bruch der Vereinbarungen! Vorwurfsvoll blickte Madeleine zu der weißen Hexe, doch Irina starrte nur, mit ängstlich aufgerissenen Augen, in die Helligkeit.


    


    Die Sterne schienen nicht länger gleichmäßig vom Himmel. Ihr Licht konzentrierte sich auf einen bestimmten Punkt, bündelte sich dort, wie in einer Linse. Einem Blitz gleich zuckte die Energie des Maibach zum Himmel, vereinte sich dort mit dem Licht der Sterne und wurde zu einer strahlenden Säule, die den Himmel mit der Erde verband. Ein tiefes Summen ging von dem goldfarbenen Gleißen aus, wie von einer Hochspannungsleitung, und plötzlich waren sie da!


    Sie kamen zu dritt und ihre Erscheinungen waren so hell und leuchteten von innen heraus, dass der Rest des Spektakels daneben verblasste. Die Farbe ihrer Augen war ein blendendes Weiß und ihr Haar schien zu brennen.


    Der gefallene Engel und Irina sanken auf die Knie und Armand zog Madeleine mit sich. Nicht, dass sie ernsthaft geglaubt hätte, ihnen den Respekt verwehren zu können. Gewiss, sie gehörte der Dunkelheit an und theoretisch schuldete sie dem Licht nichts. Allerdings würde es sich sogar ein Höllenfürst gut überlegen, ob er sich mit drei Erzengeln anlegen wollte.


    Eine der Lichtgestalten fixierte Armand. »Du hast deine Aufgabe gut erfüllt«, tönte er. Die Stimme besaß einen unheimlichen Nachhall.


    Armand wich Madeleines Blick aus. »Wenn Ihr es sagt, Herr.«


    »Was hast du in Erfahrung gebracht, Schlaflose?« Augen wie Lichtspeere nahmen Madeleine ins Visier. Die Helligkeit ließ ihren Kopf schmerzen. »Du kennst Dragos Grab?«


    Sie schluckte mehrmals, um ihre zitternde Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Mein Vater hat das Grab nicht gefunden.«


    Armand starrte sie an. Machte er sich Sorgen, sie könnte sich diesen Schauergestalten widersetzen?


    »Wo befindet sich das Artefakt?« Der zweite Erzengel klang noch kälter und bedrohlicher.


    »In der Legende heißt es, das Artefakt sei mit Drago begraben worden«, stammelte Madeleine. »Aber das stimmt nicht. Es wurde versteckt, aber nicht in der Erde. Mein Vater nannte es eine Dimensionsfalte.«


    »Das Artefakt wurde zwischen den Dimensionen verborgen?«


    Die Erzengel wandten sich einander zu. Madeleine war überzeugt, dass sie wortlos kommunizierten.


    »Wie ist das vor sich gegangen?«


    Unter den eisigen Blicken der Engel zitterte Madeleine. In ihren Ohren rauschte es. Sie hatte keine Ahnung!


    Der dritte Erzengel ergriff das Wort. Er klang ungeduldig, wie ein Erwachsener gegenüber einem begriffsstutzigen Kind.


    »Ich will die Frage anders formulieren.« Er sprach das: damit sogar du mich verstehst, nicht aus. Dennoch hingen die Worte deutlich in der Luft. Zorn stieg in Madeleine auf, aber ihre Angst verdrängte jede rebellische Anwandlung.


    »Um eine magische Handlung aufzuheben, müssen dieselben Schritte in umgekehrter Reihenfolge durchgeführt werden. Hat dieser Sterbliche, der dein Vater war, herausgefunden, wie der Zauber rückgängig gemacht werden kann?«


    »Er fand Formeln und Gesten. Aber als er versuchte, das Artefakt damit zu sich zu rufen, hat es nicht funktioniert. Er glaubte, es läge daran, dass er zu wenig Energie zur Verfügung hatte. Deshalb ging er mit uns, seiner Familie, zu einem alten, magischen Ort. Einem Megalithen, in einem kleinen Wald. Dort führten wir das Ritual zu fünft aus.« Ihre Sicht verschwamm. Sie blinzelte die Tränen fort. Es war das letzte Mal gewesen, dass sie ihre Lieben unversehrt sah. »Wir wussten nicht, dass die zerfallenen Orte keine Magie mehr entfalten. Wir haben nur Bastiens Aufmerksamkeit auf uns gezogen. Mein Vater verstand sich auf ein paar einfache Zaubertricks. Er hat die Erinnerung tief in unseren Köpfen vergraben. Aber Bastien ließ sich nicht täuschen.«


    Sie verstummte. Nicht nur weil ihre Geschichte zu Ende war. Heiße Tränen erstickten ihre Stimme. Ihre wiedergefundenen Erinnerungen fühlten sich so frisch und schmerzlich an, als wäre alles erst gestern geschehen. Die Lichtgestalten blickten gänzlich ungerührt auf sie herab.


    »Dieser Sterbliche war ein Dummkopf«, urteilte der erste Engel kalt. »Um einen Spalt zwischen den Dimensionen zu öffnen, ist unvergleichlich viel mehr Energie erforderlich, als ein paar Menschen aufbringen können.«


    »Dieses Problem wird heute nicht auftreten.« Der dritte Engel lächelte. Der Anblick seiner Zähne, die wie Leuchtdioden glühten, erschreckte sie mehr, als die Kälte der anderen.


    »Die Schlaflose wird das Ritual durchführen.«
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    »Das Licht kann dir nichts anhaben«, raunte Armand ihr zu. Er spürte ihre Angst, aber auch ihren Widerstand. »Wenn du versuchst, dich zu weigern, werden sie dich zwingen.« Er ergriff ihre Schulter, sein Blick beschwor sie. »Dann könnten sie etwas tun, das dir wirklich Schaden zufügt. Verstehst du das?«


    »Und was machen sie mit dir, wenn du mich nicht dazu bringst, zu kuschen? Oder wenn ich es nicht schaffe?«


    Ihre Frage sollte ihn herausfordern, ihn ihre Enttäuschung spüren lassen. Er hatte die ganze Zeit im Auftrag der Erzengel gehandelt!


    Zu ihrem Verdruss änderte Madeleines Ernüchterung nichts an ihren Gefühlen für ihn. Gegen ihren Willen war es vor allem ihre Sorge, die in ihrer Stimme mitschwang.


    Er schüttelte den Kopf. »Mach dir darüber keine Gedanken.«


    Madeleine schluckte. Die Energiesäule, die vor ihr in den wolkenlosen Himmel aufragte, durchmaß jetzt mehrere Meter und reichte womöglich bis in den Weltraum. Von Armands protzigem Wagen war nichts mehr zu entdecken. Hatte der Maibach sich in diesem Licht aufgelöst?


    »Schließe am besten die Augen.« Behutsam schob er sie auf die Säule zu. »Es ist wie ein kühler Luftzug.«


    Mit zusammengekniffenen Augen überschritt Madeleine die Grenze des Energiestrahls. Sofort spürte sie einen heftigen Sog. Ihre Haare flogen senkrecht nach oben. Dieser Wind war nicht nur kühl. Er war eisig kalt!


    Sie öffnete die Augen. Irina und Armand waren nur verschwommene Gestalten, durch den Vorhang aus strömendem Licht. Dafür sah sie die Erzengel jetzt um so deutlicher, ihre hochmütigen, erwartungsvollen Gesichter. Ein Moment heller Panik presste ihr Herz zusammen. Ihr Vater hatte ihr versichert, dass sie nichts von dem, was er ihr in diesem Traum mitteilte, vergessen konnte. Doch jetzt wollte ihr der Beginn des Rituals nicht einfallen!


    Es gelang ihr, die Furcht zurückzudrängen. Ihre Arme hoben sich wie von selbst, elegant gestikulierend, während der Luftsog ihre ersten Worte mit sich riss.


    


    Madeleine erinnerte sich nur noch verschwommen an die Zeit, die sie in der Energiesäule verbrachte. Was ihr sehr genau im Gedächtnis blieb, war die Kälte und der Moment, als im Zentrum des Lichtes, direkt vor ihr, eine Lücke entstand. Zuerst war es nur ein schwarzer Blitz inmitten von Gold. Der Riss klaffte auf und etwas waberte daraus hervor. Es war nicht einfach nur Dunkelheit. Die bloße Abwesenheit von Licht konnte etwas derart Monströses und Bösartiges nicht hervorbringen. Das Dunkel wollte aus dem Spalt herausgreifen und sie hinein ziehen. Ihre Lippen weigerten sich weiterzusprechen und ihre Füße wollten in heller Panik davonlaufen. Doch die Erzengel umringten sie. Ihre Gegenwart war es, die das Wabern in Schach hielt. Sie zwangen es gar, etwas herauszugeben.


    Was da zwischen den ausgestreckten Händen der Erzengel im Luftstrom schwebte, sah nach nichts Besonderem aus. Nur eine flache Schale, glatt und golden.


    Sollte das der Gegenstand der Macht sein?


    Wie enttäuschend. Aber - was hatte sie erwartet?


    


    Der Riss war verschwunden. Madeleine hockte neben dem Strom aus Licht im Gras, an der Seite einer extrem eingeschüchterten Irina. Sie hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen war.


    Armand stand direkt vor der Energiewand, die Hände wie zum Gebet erhoben. Wer hätte gedacht, dass der gefallene Engel einen so ehrerbietigen Eindruck machen konnte?


    »Du hast uns gut gedient.« Die Stimme des Erzengels dröhnte in ihren Ohren. »Du darfst uns folgen.«


    Armands Hände berührten beinahe das Licht. Lag es am Kontrast zu der Helligkeit, dass sein Haar braun erschien?


    »Was wird aus der Schlaflosen?«, rief er den Erzengeln zu, die zu flimmern begannen, wie ein verzerrtes Fernsehbild. »Die Energiefreisetzung kann de Villefort nicht entgangen sein!«


    Der erste Erzengel betrachtete Madeleine, als sei sie ein besonders lästiges Ungeziefer. »Für das Gleichgewicht der Kräfte stellt de Villefort keine Bedrohung mehr dar.«


    »Er wird die Schlaflose töten!«


    Madeleine hockte noch immer benommen und starr vor Kälte im Gras und fragte sich, wann Armand den Verstand verloren hatte. Die Erzengel konnten offensichtlich kaum begreifen, dass ihr Untergebener die Gnade, die sie ihm gewährten, nicht mit beiden Händen ergriff. Nur deswegen zögerten sie noch. Das Flimmern verstärkte sich, ließ die mitleidlosen Gesichter verschwimmen.


    »Ich habe nicht mehr genug Energie, um gegen de Villefort zu kämpfen. Ich bitte euch, lasst mich ...«


    Armand verstummte, denn er sprach mit dem Nichts.
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    Madeleine starrte ungläubig auf leere Fenster, bröckelnden Putz und die windschiefe Eingangstür.


    »Der Keller sollte einigermaßen in Ordnung sein. Ich muss noch was erledigen. Dann reden wir, okay!« Armand eilte die Auffahrt hinunter, den entschwindenden Rücklichtern von Irinas Peugeot hinterher.


    »Armand!« Madeleine legte ihre gesamte Frustration in dieses eine Wort. Er winkte, ohne sich umzudrehen, und stapfte weiter. In der anderen Hand trug er den Werkzeugkoffer. Das Einzige, was von dem Maibach übrig geblieben war. Genau genommen das Einzige, was sie noch besaßen.


    Sie wollte ihm folgen, ihn zur Rede stellen. Was taten sie hier? Ein verfallendes Haus, irgendwo am Ende der Welt. Und er glaubte ernsthaft, dies sei der geeignete Platz, sich mit Bastien und seiner Streitmacht anzulegen?


    Einen Augenblick befürchtete sie, er könnte davon marschieren und sie sich selbst überlassen. Aber das hätte er wesentlich einfacher haben können.


    Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne tauchten das löchrige, durchhängende Dach in rotgoldenes Licht. Madeleine kniff die Augen zusammen. Hätte sie doch wenigstens die Sonnenbrille eingesteckt!


    Wütend zerrte sie an der alten Haustür. Sie nährte bewusst ihren Zorn. Er verhinderte, dass ihre Angst die Oberhand gewann.


    Die rostigen Angeln bewegten sich widerwillig. Das Quietschen klang nach Protest, als wollte das Haus sie nicht beherbergen. So wenig, wie sie hineinwollte.


    Die Treppe zum Keller bestand aus ausgetretenem Sandstein. Der Geruch, der ihr entgegenschlug, war staubig, nicht feucht. Wenigstens würden sie hier unten nicht Gefahr laufen zu vermodern. Flüchtig sah sie sich um. Ein paar Fässer und Kisten, ein Regal mit mumifizierten Einmachgläsern. Madeleine benutzte einen leeren Sack um eine Holzkiste notdürftig abzuwischen und setzte sich. Ihre Hose war schon lange nicht mehr weiß. Egal. Vielleicht würde der Staub ja für ein gleichmäßiges Grau sorgen.


    Einerseits fühlte sie sich von Irina im Stich gelassen, andererseits war sie froh, nicht noch ein weiteres Leben auf ihr Gewissen zu laden. Die Hexe war sichtlich erleichtert gewesen, als Armand ihr erklärte, sie könnte nichts mehr für sie tun.


    Irina lud sie vor dieser Bruchbude ab, versprach, sobald sie nach Haus kam eine Kerze anzuzünden - als könnten sie sich davon Rettung erhoffen - und fuhr mit ihrem kleinen Peugeot davon, als wäre der Teufel hinter ihr her. Der Teufel oder ein nach Vergeltung dürstender Meistervampir.


    Sie hörte die Dielen im Erdgeschoss knarren und Armands Schritte auf der Treppe. Was auch immer er mit dem Werkzeug angestellt hatte, den Koffer brachte er nicht mit nach unten. Er hockte sich auf ein kleines Fass, das ihrer Kiste gegenüberstand, und sah sie an. Wenn sie ihn überzeugen wollte, durfte sie sich nicht von ihrer Panik überwältigen lassen. Sie musste vernünftig und logisch argumentieren.


    »Ich weiß nicht, wie gut du Bastien kennst ...«


    »Ich hatte in den letzten Jahren ein paar Mal das zweifelhafte Vergnügen, ihn in die Schranken weisen zu müssen. Er baut seinen Machtbereich immer weiter aus und schert sich um nichts.« Armand grinste schief. »Du brauchst dir also keine Vorwürfe zu machen. Du bringst mich nicht in Gefahr. Unser Freund würde sich die Gelegenheit, es mir heimzuzahlen, auf keinen Fall entgehen lassen.«


    »Ich bin sicher, er hat sich sofort auf den Weg gemacht. Sobald er bemerkte, dass etwas vor sich geht.« Madeleine ertappte sich dabei, wie sie beschwörend gestikulierte. Sie zwang die Hände in ihren Schoß. »Er besitzt Gerätschaften und beschäftigt einen Seher …«


    Armand nickte. »Ich weiß.«


    Wut kochte in ihrem Bauch auf. Mühsam hielt Madeleine ihre Gefühle in Schach.


    »Er wird sich vom Tageslicht nicht aufhalten lassen. Wahrscheinlich steht er in ein paar Stunden vor der Tür. Und du glaubst doch nicht, dass er alleine kommt?«


    »Er wird jeden Mann mitbringen, den er auftreiben kann. Alles andere wäre eine Beleidigung. Schließlich weiß er nicht, wie viel Energie mir noch zur Verfügung steht.«


    Ihr Blick streifte sein braunes Haar und seine Augen, die beinahe so dunkel waren, wie ihre eigenen.


    »Was tun wir hier? Warum hat Irina uns nicht wenigstens zum nächsten Bahnhof gebracht? Wir könnten längst in einem Zug sitzen ...« Madeleine verstummte verzweifelt.


    Armands Miene verdüsterte sich. »Es macht keinen Sinn zu fliehen! Wie soll das weitergehen? Willst du bis in alle Ewigkeit davonlaufen?«


    Madeleine gab es auf, ihren Zorn kontrollieren zu wollen. Die Erinnerung an ihre jahrzehntelange Flucht verstärkte ihre Wut.

    »Nenn mich meinetwegen einen Feigling! Ich werde mich nicht von Bastien gefangen nehmen und umbringen lassen. Wenn du den unbezwingbaren Helden spielen musst, bitte.«


    Sie sprang auf. Ehe sie die Treppe erreichte, schlangen sich Armands Arme um ihre Schultern. »Madeleine, sei vernünftig!« Er drehte sie zu sich um. Bei Nacht wäre es ihm wohl nicht gelungen, sie mit reiner Körperkraft festzuhalten. »Zu Fuß, im Sonnenschein, kommst du keinen Kilometer weit.«


    »Immer noch besser als hier zu hocken und darauf zu warten, dass er uns beide umbringt.«


    »Das wird er nicht! Das lasse ich nicht zu, hörst du!«


    Sie wandte den Blick ab, versuchte, sich loszureißen. Sie glaubte nicht wirklich, dass es ihr gelang, Bastien zu Fuß zu entkommen. Aber auf keinen Fall wollte sie zusehen, wie Armand vor ihren Augen getötet wurde.


    »Madeleine, sieh mich an!« Er musste ein klein wenig seiner Lichtenergie in seine Stimme gelegt haben, denn es war unmöglich, den Befehl zu ignorieren. »Ich weiß, dass es nicht besonders gut aussieht.«


    Zum ersten Mal sah sie ihren Engel um Worte ringen.


    Mein Engel? Mein Unterbewusstsein hat eindeutig nicht alle Tassen im Schrank!


    »Ich habe eine Chance, mit de Villefort fertig zu werden! Und auch mit seinen Lakaien!«


    Natürlich wollte er sie beruhigen, ihre Angst beschwichtigen. Wer würde schon mit einer hysterischen Frau den Tag in diesem Keller verbringen wollen? Wobei - es gab keinen vernünftigen Grund, warum Armand hier unten bei ihr sitzen sollte. So weit sie wusste, müsste ein Tag in der Sonne seinen Energiereserven sogar gut tun.


    »Ich kann dich nur bitten, mir zu glauben!«


    Sie entspannte sich mühsam, bis er sie losließ. Auch weil sie fürchtete, er könnte noch mehr Lichtenergie aufbrauchen, nur, damit sie ruhig bleib. Als sie mit hängenden Schultern vor ihm stand, fuhr er fort: »Es tut mir leid, Madeleine. Ich wünschte, ich könnte dir erklären ...«


    Sie schwieg. Der Vorwurf war deutlich in ihren Augen zu lesen.


    »Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue! Aber sag mir doch, wie hat de Villefort es immer wieder geschafft dich aufzuspüren? Wie haben seine Lakaien dich gefunden?«


    »Das weiß ich nicht«, gestand sie ein.


    »Ich denke, es könnte eine Verbindung geben. Eine Verbindung zwischen Schöpfer und Zögling. Und zwischen den Zöglingen eines Schöpfers untereinander.«


    Widerwillig nickte sie. Schließlich hatte sie diesen Gedanken selbst schon gehabt. »Du fürchtest, er könnte meine Gedanken lesen? So weit kann es nicht gehen. Ich wäre ihm niemals entkommen.« Madeleine seufzte. Er hatte ja recht! Sie konnten nicht sicher sein.


    Er zog sie wieder an sich, sehr sanft diesmal. Madeleine widerstand nicht länger, lehnte sich an seine Brust.


    »Ich habe noch ein paar Asse im Ärmel,« versicherte er ihr. »Meine Chancen stehen nicht schlecht. Anderenfalls würde ich niemals zulassen, dass du dich hier in Gefahr befindest. Klar?«


    »Und was hättest du sonst getan?«, murmelte Madeleine. Ihre Erschöpfung holte sie ein. Die beiden Rituale waren anstrengend gewesen. Zusätzlich zu der Angst, die sie auszustehen hatte. Sie würde sich bald schon wieder nähren müssen! Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.


    »Ich hätte dich mit Irina weggeschickt. Wenn man keine Chance hat zu gewinnen, ist Flucht keine Schande.«


    »Und du? Du wärst nicht geflohen?« Er sagte nichts. Sie musterte ihn forschend. »Um ihn von mir abzulenken?«, fragte sie ungläubig. Sie boxte ihn so fest auf die Schulter, dass er überrascht zurückzuckte. »Du blöder Kerl«, schimpfte sie. »Was glaubst du wohl, wie ich mich dabei fühlen würde.«


    Sie versuchte ihr Gesicht vor ihm zu verbergen, aber er ließ es nicht zu. Statt dessen wischte er die Tränen weg, die über ihre Wangen rollten. »Warum bist du nicht zurückgegangen?«


    Er streichelte sanft ihr Gesicht. »Ich dachte, du hättest inzwischen verstanden, dass ich dich nicht alleine lassen werde.«


    Sie schniefte. »Wegen deiner Rache?«


    Armand gab ein Grollen von sich, das tief aus seiner Kehle kam. Er packte sie fest bei den Schultern, damit sie zu ihm aufsah. »Weil ich dich liebe, du Schaf!«


    Madeleine starrte ihn an, mit großen Augen und offenem Mund. Natürlich hatte sie gewünscht, gehofft, vermutet, dass er etwas für sie empfand. Aber sie hätte niemals damit gerechnet, dass er es sagen würde. Einfach so. Sie fühlte sich völlig überrumpelt.


    »Ist das wahr?« Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Ich liebe dich auch, Armand. Ich liebe dich.«


    Eine ganze Weile standen sie in dem schwachen Dämmerlicht des Kellers, umarmten einander, küssten sich, und versicherten einander ihre Liebe. Bis Madeleine aufhören konnte zu schluchzen.


    Wie furchtbar! Vor allem furchtbar dumm! Erst mussten sie den Tod vor Augen haben, um den Mut aufzubringen, zu ihren Gefühlen zu stehen. Warum sah sie ausgerechnet jetzt aus wie ein verschnupftes Huhn? Total verheult! Sie tupfte sich mit Armands Taschentuch das Gesicht und wünschte sich eine Schüssel kaltes Wasser herbei.


    »Du siehst wunderschön aus, Madeleine«, tröstete er sie, und legte das Kinn auf ihren Scheitel. Ihr Gesicht kam an seinem Hals zu liegen.


    Es war nicht mehr als ein unwillkommener Reflex, der sie in einem unbedachten Augenblick überkam. Ihre Zähne reagierten auf den köstlichen Geruch von Armands Blut, das sichtbar unter der Haut seiner Kehle pulsierte. Sofort hatte sie sich wieder unter Kontrolle, zwang ihre Fänge zurück. Doch Armand hatte ihre Reaktion bemerkt. Und sein Blick verriet, dass er ihre Zähne gesehen hatte.


    Geister der Hölle! Das dürfte die kürzeste Romanze aller Zeiten gewesen sein! Ihre Reaktion konnte ihn nur abstoßen!


    »Du hast Durst!« Sein Blick ruhte rätselhaft auf ihr. Er hielt sie weiter fest in seinen Armen. »Die Nacht hat an deinen Kräften gezehrt.«


    Sie nickte eifrig. Sein unerwartetes Verständnis war Balsam auf ihrer Seele.


    »Ich werde alles tun, um dich zu beschützen. Aber es wäre unklug, wenn du geschwächt bist. Wir werden heute Abend beide unsere Kraft brauchen.«


    Madeleine stockte der Atem.

    Er kann unmöglich meinen, was ich denke, er könnte es meinen!

    Ihre Zähne drängten erneut aus ihrem Kiefer. Die bloße Vorstellung, sich von ihm zu nähren, versetzte sie in schwindelige Erregung.


    »Ich möchte, dass du von mir trinkst.« Armands Hände gruben sich in ihr Haar. Er bog ihren Kopf zurück, und sie nahm nichts mehr wahr, außer seinen Lippen, die sich auf ihre drückten. Sie bemerkte kaum, wie er sie rückwärts schob, bis sie die rauen Steine eines Mauerpfeilers in ihrem Rücken spürte. Seine Zunge neckte ihre Lippen, und sie öffnete sich ihm bereitwillig, stöhnte leise, als seine Zunge in ihren Mund glitt.


    Keine Chance mehr, ihre Zähne zurückzuhalten. Der Durst nach Blut wallte in ihr auf - und etwas anderes, das sie noch nie in diesem Zusammenhang gespürt hatte. Ein eindeutig sexuelles Verlangen. Sie presste sich an seinen Körper, rieb sich an ihm. Eine Welle der Lust spülte über sie hinweg, als sie bemerkte, wie erregt er war. Seine Zunge erforschte ihre Fänge. Eine Berührung, die ihr so intim vorkam, wie der wildeste Sex.


    Dann spürte sie ihn zurückzucken und schmeckte das schwache Aroma seines Blutes. Erschrocken unterbrach sie den Kuss. »Entschuldige«, flüsterte er. »Ich bin ungeschickt.« Er hatte sich an einem ihrer Fangzähne in die Zunge geschnitten.


    Was für ein Stimmungskiller! Der Gedanke verflüchtigte sich, als sie sein Lächeln und den Glanz in seinen Augen sah. Er leckte über ihre Lippen. Seine Zunge blutete noch. Wie in Trance nahm sie den Hauch von Blut von ihren Lippen auf. Seine Hände lagen in ihrem Nacken und auf ihrem Hinterkopf. Sanft zog er ihr Gesicht an seine Kehle.
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    Madeleine spürte die Annäherung der Schlaflosen so deutlich wie nie zuvor. Bastiens Schergen versuchten nicht, sich zu verbergen. Sie demonstrierten ihre Übermacht.


    Armand erwachte in ihren Armen. Sie hatten aus leeren Säcken und einer Decke ein Lager gebaut und für ein paar Stunden jeden Gedanken an das Später verdrängt. Mit der Dämmerung holte die Realität sie wieder ein.


    »Er ist da«, wisperte sie, konnte nicht vermeiden, dass ihre Stimme zitterte. »Wenn du ein Ass aus dem Ärmel ziehen willst, wird es langsam Zeit!«


    Ach was, Stimme. Sie zitterte!


    In Armands Grinsen erkannte Madeleine die Arroganz wieder, die er an jenem ersten Abend in ihrem Wohnzimmer zur Schau gestellt hatte. Er begann, auf jeder Seite des Kellers eines der winzigen Fenster freizuräumen, um hinaus in die herabsinkende Dämmerung zu spähen. Sie half ihm, obwohl sie nicht verstand, wonach er Ausschau hielt. Der verwilderte Garten ringsum und der Lattenzaun, der ihn umgab, bot ihren Angreifern Deckung, während sie selbst in der Falle saßen.


    »Armand?« Sie musste es jetzt einfach wissen. Sie würde den Verstand verlieren, wenn er ihr nicht endlich sagte, was er vorhatte. »Was war in dem Werkzeugkasten?«


    »Werkzeug, was sonst?« Er lachte über ihre verzweifelte Grimasse. »Es ist völlig egal, was es darstellt. Diese Dinge stammen aus der höheren Sphäre. Sie sind aus dem gleichen Stoff gemacht wie das Auto.« Seine erhobene Hand dämpfte ihre Aufregung. »Es gibt verschiedene Artefakte, mit unterschiedlichen Eigenschaften. Das Auto war geschaffen, um Energie freizusetzen. Der Gegenstand der Macht ist selbst für die Erzengel etwas sehr Seltenes und Kostbares.«


    Draußen war es inzwischen vollständig dunkel. Madeleine spürte die Annäherung der fremden Vampire nicht nur, sie hörte sie, so leise ihre Schritte und Herzschläge auch sein mochten. In der Dunkelheit kehrte ihre eigene Macht zurück. Gestärkt durch Armands Blut.


    »Sie kommen!«


    In dieser Sekunde brach die Hölle los.


    Mit einem Schlag wurde es taghell. Das Licht drang bis in den Keller, als stellten Steinmauern und Erdreich kein Hindernis dar. Der Lärm, der ihre Ohren traktierte, klang wie hundert Bombenexplosionen. Draußen flogen Holz, Pflanzenteile und sogar Steinbrocken durch die Luft. Instinktiv duckte sie sich, um Kopf und Gesicht zu schützen. So plötzlich, wie es begonnen hatte, endete das Getöse.


    Sie kam nicht dazu, zu fragen, was geschehen war. Armand zog sie auf die Füße. »Wir müssen schnell hier raus. Für den Fall, dass ich nicht alle erwischt habe.«


    Er hielt etwas Leuchtendes hoch. Wo hatte er eine Lampe her? Madeleine stolperte, als sie sich ablenken ließ und das Ding in seiner Hand anstarrte. Es war keine Lampe, sondern ein Schraubenschlüssel! Das obere Ende glühte so hell, dass es die Kellertreppe auch für menschliche Augen ausreichend beleuchtete.


    »Ich habe das Werkzeug rund um den Garten verteilt und gezündet, als sie über den Zaun kamen«, flüsterte Armand, als wäre damit alles erklärt. Sie betraten den verwüsteten Garten. Laub, Äste und die Reste des Lattenzaunes bildeten ein einziges Chaos. Wie durch ein Wunder hatte das baufällige Haus keine weiteren Schäden davorgetragen.


    »Bitte horche ganz tief in dich hinein!«, verlangte Armand. »Ist noch einer von ihnen am Leben?«


    Madeleine starrte ihn erschrocken an. So groß ihre Furcht vor Bastien und seinen Helfershelfern auch sein mochte, dass Armand sie alle auf einen Schlag getötet hatte, schockierte sie. Verschreckt sah sie sich um.


    »Du wirst keine Leichen finden. Wenn sie tot sind, hat die Energie sie verzehrt.«


    


    »Ich werde dich jetzt töten!« Die Stimme in ihrem Rücken ließ Madeleine sämtliche Haare zu Berge stehen. Sie wirbelte herum. Armand bewegte sich betont bedächtig. »Das solltest du als Gunst erkennen, Aurelius! Das Ende aller Schmerzen ist weit mehr als du verdienst!«


    Aus den Schatten schälte sich eine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt. Er trug sein langes, rabenschwarzes Haar im Nacken zu einem Zopf zusammengefasst. Die Augen glänzten wie Kohle und seine Kleidung bestand aus schwarzem Leder. Nur die Blässe seines Gesichts und seiner Hände stach aus der Finsternis hervor. In seiner Rechten blitzte die Klinge eines Schwertes. Er hielt die Waffe mit der ruhigen Eleganz des geübten Kämpfers.


    »Bastien!«
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    Madeleine sah die wutverzerrten Züge ihres ehemaligen Liebhabers und spürte die Kälte, die von diesem Mann ausging. Wie hatte sie jemals glauben können ihn zu lieben? Wie hatte sie denken können, Armand besäße irgendwelche Ähnlichkeit mit ihm? Es hätte sie nicht verwundert, wäre das Gras unter seinen Füßen verdorrt, wie man es den übelsten Dämonen der Hölle nachsagte.


    Armand kniff die Augen zusammen, hob seine sonderbare Lichtquelle höher. Der gefallene Engel hatte das Sehvermögen eines Menschen. Madeleine begriff, dass er den Schlaflosen in der Dunkelheit kaum ausmachen konnte.


    Bastien lachte höhnisch.


    Plötzlich war der leuchtende Schraubenschlüssel verschwunden. Zurück blieb die Finsternis einer bewölkten Nacht. Armand hielt etwas in den geschlossenen Fäusten. Er holte aus, verstreute es, als wollte er Getreide aussäen. Es gab ein prasselndes Geräusch, wie von vielen kleinen Gegenständen.


    »Licht!«, zischte er, und die Gegenstände gehorchten ihm. Es war, als hätte er Dutzende heller Lampen im Garten verteilt. Überall erstrahlte goldenes Licht.


    »Schrauben«, flüsterte er Madeleine zu.


    »Gut«, spottete Bastien. »Du sollst es mit allen Sinnen erleben, wenn ich dich schlachte, Engel!«


    Die Brutalität in Bastiens Blick und die schiere Gewalt seines Auftretens erfüllten Madeleine mit einer urtümlichen Angst. Sie wollte nicht zurückweichen, war überzeugt gewesen, sogar auf den Tod gefasst zu sein. Doch ihre Fantasie, wie sie an Armands Seite furchtlos dem Widersacher entgegentrat, hielt der Realität nicht stand.


    Sie begriff, dass sie heute den wirklichen Bastien de Villefort vor sich sah. So sehr der Mann, vor dem sie vor Jahrzehnten geflohen war, sie auch abgestoßen hatte, in Wahrheit hatte sie ihn kaum gekannt!


    Triumphierend hob Bastien sein Schwert. Madeleine hörte den angsterfüllten Schrei und erkannte erst Augenblicke später, dass sie selbst ihn ausgestoßen hatte. Die Klinge sauste durch die Luft - und schmetterte gegen einen blendend hellen Lichtstrahl.


    Madeleine blinzelte. Das war absurd! War sie längst getroffen, ohnmächtig, und halluzinierte? Der siebzig Zentimeter lange, starr in der Luft stehende Lichtbalken surrte leise.


    Madeleine verschluckte ein hysterisches Lachen, als sie sah, dass Armand kein Heft in der Hand hielt. Der Strahl ging direkt von seiner geballten Faust aus, dem breiten Ring, den er am Mittelfinger trug.


    Mein Engel kämpft mit einem Laserschwert, das von einem goldenen Ring ausgeht! Er sollte sich wenigstens für eine Hollywoodproduktion entscheiden.


    Madeleine schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich darf jetzt nicht durchdrehen!


    Sie klammerte sich an den dünnen Stamm einer Buche, hin und her gerissen zwischen der schrecklichen Spannung und ihrer Angst, die sie zwingen wollte wegzusehen. Immer wieder trafen die Klingen aufeinander, stoben Funken, aus Licht und aus Metall, und trennten sich wieder.


    Da, ein Treffer. Das Lichtschwert berührte Bastiens Schulter!


    Ein Lichtblitz, ein metallisches Geräusch - Bastien hob seine Klinge und parierte Armands nächsten Schlag, als sei nichts geschehen!


    Madeleine keuchte. Das durfte nicht wahr sein! Das konnte nicht wahr sein! Sie hatte die Gerüchte, Bastien sei unverwundbar, gehört, wie jeder Andere. Und wie die Meisten hatte sie geglaubt, es ginge dabei um Bastiens sagenhaftes Kampfgeschick, um seine strategischen Fähigkeiten und um die Stärke seiner Kämpfer.


    Genial war Bastiens Strategie nun wirklich nicht gewesen. Seine Schergen hatten den Tod gefunden und Armand bewegte sich eleganter und schneller als der Schlaflose. Nur dass die Lichtwaffe des gefallenen Engels erneut wirkungslos von Bastiens Körper abprallte.


    Madeleine sah den Schweiß auf Armands Stirn und begriff, dass er mit allem gerechnet, alles einkalkuliert hatte - nur das nicht!


    Bastien landete einen Treffer an Armands Oberschenkel. Der gefallene Engel ging in die Knie. Madeleine schrie. Ihr Impuls war, sich zwischen die Kämpfer zu werfen, Armand vor dem tödlichen Stoß zu schützen, der jetzt folgen musste.


    »Madeleine!« Armands Ruf brachte sie zur Besinnung, bevor sie in die Reichweite von Bastiens Schwert geriet. »Verschwinde hier!«


    Sie zog sich zögernd zurück. Blut durchweichte erschreckend schnell Armands Hose, doch er hielt sich Bastien vom Leib und stand wieder auf.


    Ihr Geliebter wollte, dass sie floh!


    Stattdessen schloss sie die Augen, konzentrierte sich auf die Nacht, die sie umgab. Es fiel ihr schwerer als je zuvor, denn es war nötig, sich in einem gewissen Ausmaß zu entspannen. Erleichtert spreizte sie schließlich ihre schwarzen Schwingen und erhob sich in die Luft.


    In Tiergestalt ließ Madeleines Angst nach. Ihr Herz raste nicht länger und es fiel ihr leichter, sich zu konzentrieren. Sie flog eine Runde um den Kampfplatz, überblickte die Zerstörung rings um das alte Haus und erkannte kaltblütig ihre Gelegenheiten. Immer wieder stieß sie auf Bastien herab. Es gelang ihr tatsächlich ihn aus dem Takt zu bringen, ihn abzulenken. Ohne ihre Unterstützung wäre Armand, der sich zunehmend langsamer bewegte, längst unterlegen. Auch mit ihrer Hilfe war die Niederlage nur eine Frage der Zeit. Trotz weiterer Treffer wies Bastien nicht die Spur einer Verletzung auf.


    Armand wagte einen riskanten Ausfall, traf Bastien mitten in die Brust. Der Vampir taumelte rückwärts, durch die pure Kraft des Aufpralls und stürzte. Doch auch Armand verlor das Gleichgewicht, ging zu Boden. Er wollte sofort wieder aufspringen, aber sein verletztes Bein machte nicht mit.


    Bastien erhob sich mühelos und unverletzt.


    Madeleine ließ sich unmittelbar vor Armand zu Boden sinken, breitete ihre Schwingen aus. Sie würde nicht zulassen, dass sie untergingen, ohne wenigstens einen letzten Versuch, dem Feind die Augen auszupicken!


    Hinter ihr flüsterte Armand so leise, dass sie ihn kaum verstand. Zweifellos forderte er sie auf, sich in Sicherheit zu bringen. Das wollte sie nicht einmal hören, geschweige denn in Erwägung ziehen.


    »Das Medaillon!«, raunte ihr Geliebter. »Er trägt ein Medaillon!«


    Madeleines gellender Vogelschrei hallte durch die Nacht, als sie sich wieder in die Lüfte schwang. Bastien kam langsam auf Armand zu, ließ sich Zeit, in der Überzeugung, dass der Gegner ihm nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Armand rappelte sich auf, stellte sich erneut zum Kampf, auch wenn sein Bein sichtbar zitterte.


    »Gib auf, Aurelius! Wenn du dich ergibst, denke ich vielleicht darüber nach, dieses nutzlose Weibsstück am Leben zu lassen.«


    Großspurig stand der Schlaflose da, ragte breitbeinig über Armand auf, der nicht nur am Ende seiner Kräfte war, sondern regelrecht geschrumpft schien.


    Madeleine flog einen weiten Bogen, gewann an Höhe. Ihre Annäherung musste lautlos und schnell geschehen. Eine zweite Chance würde es nicht geben. Sie näherte sich Bastien im Gleitflug. Kein Flügelschlag durfte an das Ohr des Schlaflosen dringen. Erst im letzten Moment zog sie die Schwingen dicht an den Leib, ließ sich vornüber kippen, stürzte auf ihn herab.


    Bastien achtete nicht auf Madeleine, dachte vermutlich, sie sei geflohen. Er ließ sich Zeit, kostete seinen Triumph aus. Ein Grinsen verzerrte seine brutalen Züge zu einer beängstigenden Grimasse.


    Der Vogelkörper traf ihn unvorbereitet. Scharfe Krallen klammerten sich durch die Kleidung in seine Brust. Die schlagenden Flügel raubten ihm die Sicht und der harte Schnabel hackte nach seinen Augen. Der Vampir versuchte, den kräftigen Vogelhals zu fassen, doch die flatternden Schwingen hinderten ihn. Seine Schwerthand konnte er nicht einsetzen, denn er wollte nicht riskieren, seine Waffe loszulassen. Endlich schob er den Rabenschnabel aus der Reichweite seiner Augen. Madeleine erwischte seinen Hals.


    Sie fand die silberfarbene Kette. Ein Rucken ihres Kopfes riss sie entzwei. Noch ehe der Schlaflose begriff, was geschehen war, löste Madeleine ihre Krallen und ließ von ihm ab. Sofort sauste das Schwert durch die Luft, streifte lediglich eine ihrer Schwanzfedern. Die Kraft ihrer Schwingen trug sie schnell genug aus Bastiens Reichweite. Zu einem zweiten Hieb kam er nicht, denn Armand verschenkte keine Sekunde. Die Lichtwaffe des gefallenen Engels zuckte vor.


    Geschwächt, wie er war, konnte Armand keinen langen Kampf mehr durchhalten. Wenn dieses Medaillon - Madeleine spürte, wie der kleine Gegenstand an der Kette in ihrem Schnabel baumelte - tatsächlich mit Bastiens Unverwundbarkeit zu tun hatte, dann musste sie dafür sorgen, dass Armand es bekam.


    Madeleine erstarrte beinahe im Flug. Die Energiewaffe sauste herab und das Schwert flog in hohem Bogen davon. Das Brüllen, das Bastien ausstieß, ließ die Luft erzittern. Sein Schwertarm endete in einem Stumpf.


    Madeleine erinnerte sich wieder daran, dass sie flog, grade rechtzeitig, bevor sie abstürzen konnte. Triumph empfand sie keinen, denn sie wusste, Bastien war alles andere als wehrlos.


    Die Luft um den Schlaflosen flimmerte, gleich darauf ertönte ein bestialisches Heulen. Ein riesiger Wolf fletschte Fänge, von denen der Geifer tropfte.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht suchte Armand festen Stand, half mit der Hand nach, um sein verletztes Bein zu strecken.


    Der blutige Verlust seiner Vorderpfote schien das Tier in keiner Weise zu behindern. Es duckte sich, spannte sich an - und sprang.


    Armand ließ sich fallen, schaffte es, auf dem Rücken zu landen. Die leuchtende Klinge bohrte sich tief in den Leib des über ihn hinweg fliegenden Wolfs.


    Madeleine sank so schnell zu Boden, dass sie eine Bauchlandung hinlegte. Noch nie war ihr die Verwandlung so langsam vorgekommen und das Federkleid, das sie jetzt wieder umhüllte so unpraktisch.


    Sie erreichte den erschlafften, riesigen Körper, der Armand unter sich begrub, und versuchte ihn wegzuziehen. Ganz gleich, wie schwer Bastien verletzt war, er war ein mächtiger Schlafloser und seine Wunden würden in verblüffender Geschwindigkeit heilen. Sie schluchzte, als sie spürte, wie Armand sich bewegte, mithalf, den Wolf von sich zu schieben.


    Endlich gelang es ihm, sich unter dem Tierkörper hervorzuwinden. Madeleine half ihm aufzustehen, sein verletztes Bein kaum mehr als ein nutzloses Anhängsel. Auf Madeleine gestützt hob Armand die Hand mit dem Ring. Erneut flammte der Lichtbalken auf.


    Der Wolf mochte das Surren der Waffe gehört haben. Er schlug die Augen auf, grollte tief in der Kehle, ein Geräusch wie ferner Donner. Seine Glieder zuckten, doch er hatte keine Kontrolle darüber - noch nicht!


    Armand gönnte dem Feind keine Chance. Der Lichtstrahl sauste auf den struppigen Nacken nieder. Ein letztes Zittern durchlief den Tierkörper, ein Flimmern floss über ihn hinweg und vor Armand und Madeleine lag die kopflose Leiche Bastien de Villeforts.


    Armands Gewicht lastete schwer auf Madeleines Schultern. Sie half ihm, sich langsam zu Boden sinken zu lassen, bevor sein gesundes Bein ebenfalls nachgeben konnte. Schwer atmend saß er dort. Auch Madeleine sog die Nachtluft tief in ihre Lungen.


    »Oh Satanas!« Erst jetzt, da ihre Anspannung nachließ, nahm sie den alles durchdringenden Blutgeruch wahr. Der Blutstrom aus Bastiens Hals verebbte bereits. Es war nicht das Blut eines Schlaflosen, das sie roch. Unverkennbar durchdrang der Duft von Armands Blut den Gartenboden.


    Sie ging neben ihrem Geliebten in die Knie. »Leg dich hin!« Sie bettete seinen Kopf in ihren Schoß. »Das Medaillon!«, fiel ihr ein. Sie grapschte nach der Kette, die sie achtlos hatte zu Boden fallen lassen, als sie sich zurückverwandelte, und legte sie auf Armands Brust. Der runde, silberne Anhänger blinkte im Schein der leuchtenden Schrauben.


    »Das wird nicht helfen.« Armand betrachtete das Medaillon. Die Gravur auf der Silberscheibe stellte einen Wolf dar, mitten im Sprung. Genauso, wie Armand Bastien getötet hatte. Als Auge war ein kleiner Diamant eingelassen. »Wahrscheinlich wirkt es nur bei ihm.« Erschöpfung machte seine Zunge schwer. »Selbst wenn die Magie auf andere übertragen werden kann ...«
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    Madeleine ließ seinen Oberkörper zu Boden sinken und beugte sich über sein Bein. Sicher hatte er recht, und die Magie des Medaillons schützte nur vor neuen Verletzungen. In Armands Hose war nur ein Riss, aber der Stoff war blutdurchtränkt.


    Sie riss das Hosenbein weiter auf. Schwallweise drang das Blut aus der Wunde, die nicht einmal allzu groß schien, aber tief. Erschreckend hellrotes Blut. Eine große Arterie musste verletzt sein. Sie öffnete seinen Gürtel. »Ich werde dein Bein abbinden!« Sie zerrte an der Gürtelschnalle. »Könntest du ...« Seine Augen waren halb geschlossen. »Armand?« Zwischen den Reihen dichter Wimpern sah sie nur das Weiße. »Armand, nein! Tu mir das nicht an!«


    Mit aller Kraft gelang es ihr, den Gürtel aus den Schlaufen zu ziehen. Eilig legte sie den Lederriemen oberhalb der Wunde um sein Bein. Nur noch wenig Blut drang aus dem Schnitt, in einem Rhythmus, der schwächer wurde, während sie zusah.


    Sie zurrte den Gürtel fest. Mit blutbeschmierten Fingern betastete sie sein Gesicht. »Armand, bitte!« Dann nach seinem Puls. Sie beugte sich über seinen Mund, über seinen Brustkorb. Das Einzige, was sie hörte, waren ihre eigenen keuchenden Atemzüge. Sie schluckte, hielt die Luft an. Nichts! Sie bemerkte, dass sie weinte, als ihre Tränen auf Armands Hemd tropften.


    Sie zog seinen Oberkörper wieder zu sich heran, bettete seinen Kopf in ihren Schoß. »Es tut mir leid, Armand«, flüsterte sie. Es gab nur noch eine einzige, folgenschwere Option!


    Sie führte die Hand zum Mund, biss in ihr eigenes Handgelenk. Sie keuchte. So stark hatte sie sich den Schmerz nicht vorgestellt! Dennoch trieb sie die Reißzähne tiefer in ihre Ader. Sie zwang seine Lippen auseinander und ihr Blut tropfte in seinen Mund.


    Er zeigte keinerlei Reaktion. Sofort kehrte die Panik zurück. Gewiss musste er das Blut schlucken! Oder reichte es, wenn es in seine Kehle lief? Würde es ihn ersticken, statt ihn zu retten, wenn es in seine Lunge gelangte? Darüber hatte sie bisher niemals nachgedacht.


    »Bitte, Armand! Sie massierte seine Kehle. »Schlucken! Nur einmal schlucken.« Er blieb völlig reglos.


    Nach einer Weile versiegte der Blutstrom aus ihrem Handgelenk. Ihre Ader hatte sich geschlossen. Sollte sie ihm mehr geben?


    Daran kann es nicht liegen, machte sie sich klar. Bastien hatte sich ständig neue Schergen geschaffen. Unvorstellbar, dass er freiwillig so viel Blut geopfert hätte.


    Was musste jetzt eigentlich geschehen? Und wie lange würde es dauern, bis es passierte? Was, wenn sie zu lange gezögert hatte?


    Kein Atem, kein Puls. Armands Haut war schon immer hell gewesen. Jetzt war er ebenso bleich wie sie. Sein Haar war tiefschwarz, was wohl bedeutete, dass der Kampf gegen Bestien den letzten Rest Lichtenergie aufgebraucht hatte.


    Madeleine beugte sich vor und untersuchte sein Bein. Sie schluchzte. Tränen der Erleichterung stiegen auf. Die Wunde hatte sich beinahe geschlossen! Schnell entfernte sie den Gürtel. Das Vampirblut musste sich im ganzen Körper ausbreiten, so viel wusste sie.


    Der Kampf war ihr wie eine Ewigkeit erschienen, aber es blieben noch Stunden bis zum Sonnenaufgang. Genug Zeit für Armand. Die Wandlung würde abgeschlossen sein, lange bevor sie sich vor der Sonne in Sicherheit bringen mussten. Gerade für einen neuen Vampir war das wichtig.


    Ein neuer Vampir!


    Madeleine schlang die Arme um sich und betrachtete den reglosen Körper, der vor ein paar Tagen noch ein Engel gewesen war. Blond und strahlend. Der verrückten Stimme in ihrem Hinterkopf, die ihr zuflüsterte, dass ihm die Dunkelheit viel besser stand, befahl sie zu schweigen.


    Das alles war ihre Schuld! Er würde sie hassen, wenn er aufwachte, ganz bestimmt sogar!


    Aber es war seine Entscheidung gewesen, zu bleiben, statt mit den Erzengeln zurückzukehren, widersprach sie sich selbst.


    Es ist ein erheblicher Unterschied, noch ein paar Tage auf Erden zu bleiben, oder in ein Wesen der Dunkelheit verwandelt zu werden, mahnte eine andere Stimme.


    Die Erzengel hatten Armand nur zurückgelassen. Verdammt hatten sie ihn nicht. Gewiss hätte sich ein Weg gefunden.


    Aber er wäre gestorben!


    Ob er das akzeptieren konnte, ihr überhaupt glauben würde?


    Madeleines Blick wanderte zum Himmel. Ein paar Sterne schimmerten durch eine Wolkenlücke. Sie wurde sich der anhaltenden Stille bewusst. Zumindest die Explosion müsste weithin sichtbar und hörbar gewesen sein. Genauso wie der Aufruhr, den die Erzengel mit ihrer Energiesäule veranstaltet hatten. Es konnte nur irgendein Trick der höheren Sphären dahinterstecken, der verhinderte, dass ihre Aktivitäten unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Sehr praktisch.


    Armand würde lernen müssen, darauf zu verzichten. Er würde vieles lernen müssen. Und sie, seine Schöpferin, musste es ihn lehren. Dem konnten sie beide nicht entkommen, ganz gleich, ob Armand, der Schlaflose, sie lieben oder hassen würde.


    Ein verzweifeltes Geräusch, halb Schluchzen, halb Seufzen stahl sich aus ihrer Kehle. Es verursachte nur sinnlosen Schmerz, hier zu sitzen und über seine möglichen Reaktionen zu brüten. Armand würde bald aufwachen. Dann würde sie wissen, wie er empfand. Ob er an ihrer Seite bleiben würde, oder ob sie weiterhin allein durch die Nacht streifte.


    Wie auch immer. Dort drüben lag die Leiche ihres eigenen Schöpfers, der sie jahrzehntelang verfolgt hatte.


    Ich bin frei! Ich muss mich nie wieder verstecken!


    Ein verdammt gutes Gefühl. Sie betrachtete erneut Armand, mit wesentlich mehr Zuversicht. Sie hatten gemeinsam gesiegt. Ganz gleich, was er empfand, wenn er erwachte und seine neue Natur erkannte. Sie beide hatten eine Zukunft. Das war es, was zählte.


    Als Armand die Augen aufschlug, waren sie pechschwarz.


    


    Ende
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  Seit Jahrhunderten stehen sich zwei verfeindete Gruppen der Bluttrinker gegenüber. Die Jäger haben geschworen, den Frieden mit den Menschen zu bewahren. Die Alten Götter sehen sich als die rechtmäßigen Herrscher der Welt.


  Aus Liebe zu dem Jäger Lukas gerät die junge Tony zwischen die Fronten eines Kampfes, dem Sterbliche nicht gewachsen sind.


  Kapitel 12


  Tonys Gefängnis glich einem luxuriösen Hotelzimmer. Es gab ein bequemes Bett, eine Polstergarnitur, einen Schreibtisch und eine schmale Tür, die in ein gut ausgestattetes Bad führte. Was es nicht gab waren Fenster.


  Die beiden Männer hatten ihr erst auf dem Bett liegend die Fesseln und die Augenbinde abgenommen. Sie hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo sie sich befand. Lukas murmelte noch ein Verhaltenes: „Tut mir leid“, als wäre es ihm peinlich, dass sein finster dreinblickender Komplize es hören konnte.


  Allein gelassen lief Tony, verängstigt wie ein gefangenes Tier, in dem mit einer massiven Stahltür gesicherten Raum umher. Sie würden sie umbringen, daran zweifelte sie nicht mehr, seit dieser große, dunkle, breitschultrige Kerl aufgetaucht war und das Kommando übernommen hatte. Selbst wenn Lukas irgendetwas an ihrem Leben liegen sollte – eine Vorstellung, die sie als romantisches Hirngespinst abtat – dieser eiskalte Muskelprotz würde ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, die Gurgel durchschneiden. Und Lukas gehorchte ihm aufs Wort.


  Sie musste sich doch irgendwie verteidigen. Sie musste versuchen zu fliehen, sobald diese Tür aufging. Dabei spürte sie immer noch die schmerzenden Druckstellen an ihren Armen und Beinen, wo die beiden Männer sie festgehalten hatten. Mit aller Kraft hatte sie sich dagegen gewehrt, wie ein Paket in diesen dunklen Kombi verfrachtet zu werden. Sie hatte nicht die Spur einer Chance gehabt.

  Dabei war es nicht einmal ihr möglicher Tod, der ihr die größte Furcht einjagte. Tatsächlich haftete dem Gedanken ans Sterben etwas Unwirkliches an. Es waren Bilder voller Gewalt, die ihre Fantasie heraufbeschwor. Sie könnten sie schlagen, demütigen, vergewaltigen. Wer konnte wissen, wie Lukas sich zukünftig verhalten würde, jetzt, da er und sein Kumpan sie als Bedrohung betrachteten.


  Panisch durchsuchte sie Zimmer und Bad nach irgendetwas, das sich als Waffe verwenden ließ. Das Spitzeste, was sie entdeckte, war ein Kugelschreiber. Im Bad gab es nicht mal eine Nagelschere. Das einzige Schlaginstrument, das sie fand, war eine relativ große Haarbürste. Erschöpft kauerte sie sich, mit der Bürste bewaffnet, in einer Ecke des üppig gepolsterten Sofas zusammen. Ihr war übel vor Angst.


  Tony verlor jegliches Zeitgefühl. Scheinbar nach einer Ewigkeit hörte sie Geräusche an der Tür. Sie sprang auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie wollte warten, bis die Person in der Tür stand und sie darin einklemmen. Das war ihr Plan. Zumindest würde sie es versuchen.


  Tony ging hinter der Stahltür in Deckung, während diese sich einen spaltbreit öffnete.

  „Hallo?“ Es war die Stimme einer Frau. „Ich bin Nora. Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich tue Ihnen nichts. Sie müssen sehr hungrig sein. Ich bringe Ihnen etwas zum Essen.“

  Tony erstarrte. Damit hatte sie nicht gerechnet.

  „Ich bin alleine. Ich stehe hier in einer Schleuse. Hinter mir ist noch eine Tür. Sie ist verschlossen. Es nützt also nichts, wenn Sie mich schlagen. Es gibt eine Überwachungskamera. Ich habe gesehen, wie Sie mit der Haarbürste geübt haben. Bitte schlagen Sie mich nicht. Es ist zwar nur eine Bürste, aber es würde bestimmt trotzdem wehtun.“


  Das war´s, was Tonys Ausbruchsstrategie betraf. Sie konnte unmöglich eine Frau verletzen, die ihr Essen brachte und sie bat, ihr nicht wehzutun.


  „Ich komme jetzt rein“, verkündete die Stimme nach einer kurzen Pause.

  Tony trat einen vorsichtigen Schritt von der Tür weg und spähte um sie herum, während der Stahlflügel weiter aufschwang.

  Die Fremde hatte die Wahrheit gesagt. Hinter der Tür aus Tonys Gefängnis befand sich ein kurzer Flur, den eine zweite Stahltür verschloss. In der Schleuse hielt sich nur eine etwas mollige junge Frau auf, die ein schwer beladenes Tablett auf den Armen balancierte.


  Als Nora Tonys bleiches Gesicht erblickte, lächelte sie beruhigend.

  „Ich bringe Ihnen Tee und ein paar Biskuits“, verkündete sie, während sie den Couchtisch ansteuerte und ihre Last darauf ablud. Es gab ein metallisches Geräusch – die Tür schien selbsttätig wieder ins Schloss gefallen zu sein.

  Tony verspürte einen Stich im Magen.

  Es geschah ihr ganz recht, wenn sie getötet wurde!

  Sicher hätte es eine Möglichkeit gegeben, diese Situation zu ihrem Vorteil zu nutzen. Doch sie hatte die Gelegenheit ebenso verstreichen lassen, wie ihre letzten freien Minuten im Kino, als sie glaubte, es hätte keinen Sinn davon zu laufen.

  Jetzt stand sie wie betäubt da und beobachtete, wie Nora Teegeschirr und Gebäck auf dem Tisch arrangierte. Wenn sie eine etwas beherztere Person wäre, würde sie Nora niederschlagen und als Geisel gegen ihre Freiheit eintauschen, schoss ihr durch den Kopf.


  Die Frau war kleiner als Tony. Das kunstvoll aufgetürmte, goldblonde Haar ließ sie größer wirken, als sie war. Sie trug einen edel schimmernden, weinroten Hausanzug, der ihre kurvige Figur betonte. Mit den zarten, sorgfältig manikürten Händen machte sie nicht den Eindruck, als hätte sie Ahnung von Selbstverteidigung. Tony kam sich neben ihr sportlich und stark vor. Aber zwischen dem Gedanken, sich körperlich überlegen zu fühlen und der Realität, tatsächlich jemanden anzugreifen, lagen Welten.


  Nora ließ sich auf dem Sofa nieder und schenkte Tee ein.

  „Bitte setzen Sie sich doch zu mir und trinken Sie eine Tasse mit mir. Tony, nicht wahr? Das ist bestimmt eine Abkürzung?“

  Sie klopfte neben sich auf das Sofa.

  Tony rührte sich nicht. „Sind Sie auch eine ...?“

  „Ich bin kein Vampir, wenn es das ist, was Sie wissen möchten.“

  Dass Nora sich selbst Tee eingoss und eine ordentliche Menge Zucker in die Tasse schaufelte, schien ihre Behauptung zu bestätigen.

  „Aber Sie sind freiwillig hier.“

  Die Blondine nickte lebhaft. Den Vorwurf in Tonys Stimme ignorierte sie.

  „Bitte, setzen Sie sich und nehmen Sie etwas zu sich. Sie werden sehen, dann sieht die Welt gleich ganz anders aus.“


  Tony ließ sich zögernd in einen der Sessel sinken, während Nora Törtchen mit gemischten Früchten auf die Teller bugsierte. Mitfühlend tätschelte sie Tonys Hand.

  „Haben Sie keine Angst. Ich weiß, das ist eine furchtbare Situation. Niemand wird Ihnen wehtun. Das verspreche ich Ihnen.“

  Tony blickte in Noras Augen. Die Erkenntnis, dass sie dieses helle und dennoch intensive Blau kannte, war erschreckend.

  „Wer sind Sie?“

  „Ich bin Lukas Mutter – und Johanns Gefährtin natürlich.“


  Tony fand daran absolut nichts Natürliches. Diese Frau sah keinen Tag älter aus als sie selbst. Im Gegenteil. Ihr rosiger Teint, die perfekte Haut und die gesunden Haare ließen sie jünger wirken. Anfang zwanzig, schätzte Tony, trotz der altmodischen Frisur.

  „Das glaube ich nicht.“

  Nora lächelte über den beleidigten Unterton.

  „Trotzdem ist es wahr. Ich bin zwar kein Vampir, aber als Johanns Gefährtin habe ich eine sehr hohe Lebenserwartung, könnte man sagen.“ Sie beugte sich verschwörerisch vor. „Ich bin viel älter, als Sie vermuten würden.“


  Tony fühlte sich schwindelig. Sie trug die abwegige Vorstellung, Lukas sei ein Vampir, seit Tagen mit sich herum. Dennoch konnte sie nicht fassen, wie unbeschwert diese Fremde im Plauderton über solche Ungeheuerlichkeiten sprach.


  Nora machte eine einladende Geste zu Tonys Teller. In ihrem benebelten Zustand griff Tony danach und schaufelte sich eine Gabel Kuchen in den Mund. Sobald sie den süß-herben Geschmack der Früchte auf der Zunge spürte, begann ihr Magen protestierend zu knurren. Sie hatte wahnsinnigen Hunger. Dennoch überkam sie nach dem Bissen sofort wieder die Angst, zumal Noras Augen forschend auf ihr ruhten.

  „Sagen Sie mir die Wahrheit! Ist das vergiftet?“, nuschelte sie mit vollem Mund.

  Nora kicherte. „Aber nein!“

  Sie griff nach ihrem eigenen Teller und aß demonstrativ.


  Eine kleine Weile tat Tony nichts anders als essen und trinken. Ihr wurde tatsächlich wohler.

  „Also ist Lukas wirklich ein ...“, fast unmöglich, das Wort auszusprechen. Halb erwartete sie, ihr Gegenüber würde sie doch noch für verrückt erklären. „... wirklich ein Vampir?“

  „Ein Bluttrinker,“ berichtigte Nora. „Die meisten ziehen diese Bezeichnung dem Wort Vampir vor. Damit verbinden sich zu viele der albernen Vorstellungen, die Sterbliche sich ausgedacht haben.“

  „Ah“, machte Tony. Bisher hatte sie die generelle Annahme, es könnte Vampire geben, hinreichend albern gefunden. Das sagte sie Nora.

  „Vampire sind nur ein Mythos für die meisten Menschen. Aber wie viele Mythen hat auch dieser einen realen Hintergrund. Es wurde natürlich viel dazu gedichtet. Besonders seit Bram Stoker dieses peinliche Buch geschrieben hat“, erläuterte Nora. „Für viele Bluttrinker ist das noch immer ein rotes Tuch.“

  Tony nickte, zögerte einen Moment. „Und wie ist es wirklich?“ Die Frage verließ ihren Mund beinahe gegen ihren Willen.

  Sie musste restlos verrückt sein! Saß sie hier tatsächlich mit der Mutter eines Vampirs und plauderte bei Tee und Kuchen über die Lebensumstände nächtlicher Blutsauger?


  „Natürlich, woher sollten Sie wissen, was Blödsinn ist und was nicht.

  Nun, dass Bluttrinker warmblütig sind, haben Sie schon herausgefunden, nicht wahr?“

  Noras Lächeln ließ Tony das Blut in die Wangen schießen.

  „Wenn ich mich an die letzten Filme erinnere, die ich gesehen habe, sollte ich vielleicht als Erstes erwähnen, dass es unter Bluttrinkern als ein schweres Vergehen gilt, die Menschen, von denen sie trinken, zu töten. Darauf steht die Todesstrafe. Sie können sich nicht in irgendwelche Tiere oder Nebel verwandeln. – Was gibt es noch?“

  „Was ist mit Sonnenlicht?“

  „Sonnenlicht enthält verschiedene Strahlungen, die Bluttrinker verbrennen. Es ist heute nicht mehr so tragisch wie früher. Heutzutage sind die Häuser sehr dicht und es gibt gute Jalousien. Aber es stimmt: Sie können tagsüber nicht rausgehen.“

  „Aber Sie schon?“

  „Ich kann rausgehen. Zwar bin ich, seit ich Johanns Gefährtin bin, ein wenig lichtempfindlicher als früher. Aber ich bemerke den Unterschied nur im Sommer, wie jetzt, wenn den ganzen Tag die Sonne scheint. Ich bekomme etwas schneller einen Sonnenbrand. Es ist nicht dramatisch.

  Ach ja, und sie können kein normales Essen zu sich nehmen. Jedenfalls nicht mehr, nachdem ihre Fänge gewachsen sind, was zu Beginn der Pubertät geschieht.“


  Tony hatte ihren Kuchen verspeist und Nora packte ihr kommentarlos ein zweites Stück auf den Teller. Erst als auch ihre Tasse wieder gefüllt war, realisierte Tony, was Nora da erzählte.

  „Pubertierende Vampire? Das klingt noch viel sonderbarer, als sich in Nebel zu verwandeln.“

  Nora lachte. „Sie wissen gar nicht, wie recht Sie haben. Diese Burschen sind wesentlich schlimmer als menschliche Teenager. Und ausgesprochen frühreif.

  Ich war zuerst ärgerlich auf Johann, weil er Lukas nach London ins Internat geschickt hat. Heute muss ich zugeben, dass es das einzig Richtige war. Ich hätte ihn zu sehr verwöhnt, und das bekommt diesen Jungs überhaupt nicht.“

  „Sie meinen, es gibt in London ein Internat für ...“

  „Oh, ja. Jeremias Hunter ist eine Institution für unsere Leute. Seine Schule ist nicht die einzige hier in Europa, aber auf jeden Fall die Beste weltweit.“

  „Dann kommen Vampire – ich meine Bluttrinker – ganz normal auf die Welt, wie andere Menschen auch?“

  Nora nickte nur. Sie hatte grade ein großes Stück Pfirsich in den Mund gesteckt.

  „Ist Lukas nicht ein Halbvampir, oder so was in der Art?“

  „Ach ja, richtig, das hätte ich beinahe vergessen. Alle Bluttrinker sind Männer. Wenn sie eine Familie gründen wollen, müssen sie sich eine sterbliche Frau suchen und sie zu ihrer Gefährtin machen.“ Nora legte die Hand über ihre üppige Brust. „So wie bei mir. Sie können nämlich nur mit einer Gefährtin Kinder haben. Und die sind alle männlich und alle zukünftige Bluttrinker.“

  „Aber wenn ein Bluttrinker nun eine Frau beißt ...“, Tony unterbrach sich selbst. „Ach ja, dann müsste ich ja auch ein Vampir geworden sein. Also können sie auch keine Frauen zu Vampiren machen?“

  Nora schüttelte ein paar Kuchenkrümel von ihrem Oberteil.

  „Niemand kann zu einem Bluttrinker gemacht werden. Das wäre, als wollte man eine Hauskatze in einen Tiger verwandeln.“

  „Also auch nichts mit: Dracula ritzt sich die Brust auf und gibt Mina sein Blut zu trinken?“

  „Das“, erklärte Nora, „ist eine andere Geschichte. Wenn ein Bluttrinker sich fest mit einer sterblichen Frau verbindet, geschieht das durch das sogenannte Blutritual.“

  „Ist das so grauenhaft, wie es sich anhört?“

  Nora grinste über Tonys entsetztes Gesicht.

  „Eine Hälfte des Rituals kennen Sie schon, und es sollte mich wundern, wenn es Ihnen nicht gefallen hätte!

  Dabei geht es darum, dass Lukas Ihr Blut trinkt. Normalerweise ist das maximal ein halber Liter. Beim Ritual würde Lukas allerdings etwas mehr trinken. Und er muss Ihnen sein Blut geben. Aber nicht so wie in diesem Film, sondern Sie würden seine Halsschlagader öffnen und daraus trinken.“


  Tony glotze Nora entsetzt an. Diese zog eine lange, goldene Kette aus ihrem Ausschnitt. Der Anhänger wirkte wie ein sehr breiter Ring. Es gab ein klickendes Geräusch und sie hatte einen Teil des Ringes in der Hand. Sie reichte ihn Tony. Das Ding sah mehr wie ein kurzer Fingerhut aus. An der Stelle, wo sich bei einer Fingerkuppe der Nagel befand, ragte ein spitzer Metalldorn hervor, scharf wie ein kleines Messer.


  „Passen Sie auf, schneiden Sie sich nicht!“

  Tony drehte den goldfarbenen Gegenstand in der Hand. Das konnte nicht sein, oder?

  „Sie meinen, Sie haben Lukas Vater damit die Halsschlagader aufgeschnitten, als – Sie ein Paar geworden sind?“

  „Nicht nur damals. Ich muss regelmäßig von Johann trinken. Sonst fange ich, nach einer gewissen Zeit, wieder an zu altern. Alle paar Monate ein Schluck genügt eigentlich, aber“, sie hielt verschwörerisch eine Hand an den Mund und dämpfte ihre Stimme, „es ist einfach unglaublich.“


  All die ungeheuerlichen Informationen wirbelten durch Tonys Kopf. Aussichtslos, auch nur ansatzweise Ordnung in ihre Gedanken zu bringen.

  „Wie alt sind Sie?“, fragte Tony.

  „Ich werde im Oktober zweihundertundvier. Dafür hab ich mich nicht übel gehalten, was?“

  „Oh Gott! Und wie alt ist Lukas?“

  „Keine Aufregung. Lukas ist erst vor Kurzem dreiundzwanzig geworden. Er ist, für unsere Verhältnisse, praktisch noch ein Baby.“

  Das gab der Bezeichnung „spät gebärend“ eine völlig neue Bedeutung. Tony musste unwillkürlich lachen.

  „Ich bin also die einzige Frau, die einen jugendlichen Vampir aufgegabelt hat?“

  „Die Einzige sicher nicht. Bluttrinker können tatsächlich fast unbegrenzt leben. Dennoch schaffen die meisten es nicht, viel älter als ein paar Hundert Jahre zu werden.“

  „Das ist aber doch eine Menge. Wie alt ist Lukas Vater?“

  „Sechshundertfünfzig und irgendwas. Ganz genau weiß er es selbst nicht. Damals kam den Leuten das Geburtsdatum nicht so wichtig vor.“

  Meine Güte! Und dabei hatte sie gedacht, sie hätte alte Eltern.

  „Ich weiß, das alles ist schwer zu begreifen.“ Nora missverstand Tonys Kopfschütteln, beugte sich vor und legte die Hand beschwörend auf ihren Ellbogen. „Sie werden sich wundern, wie schnell man sich an die sonderbarsten Dinge gewöhnt. Ich bin überzeugt, in ein paar Wochen ...“

  Tony erschrak so sehr, dass sie ihren Arm losriss.

  „Nora, oh bitte ...“ Sie rang verzweifelt die Hände. Wie lange konnten diese Leute sie hier einsperren?

  So lange sie wollen. Wer soll sie daran hindern? „Bitte beruhigen Sie sich, Tony. Ich meine damit doch nicht, dass wir Sie gegen Ihren Willen hier behalten wollen. Bitte verzeihen Sie. Wie dumm von mir.“

  Nora schenkte ihr ein besänftigendes Lächeln, so unpassend in dieser Situation, dass Tony noch weiter zurückwich.

  „Sie sind etwas ganz Besonders, Tony. Sie müssen wissen, dass Frauen wie Sie in unserem Volk eine besondere Stellung einnehmen. Sie gehören zu uns. Und die Art, wie mein Sohn auf Sie reagiert, ist wirklich ganz erstaunlich.“


  Noras Erklärung sickerte in Tonys Verstand, durchdrang ihre Angst und rief ein anderes Gefühl hervor. So ungewohnt und zwiespältig, dass es ebenso gut Grauen wie Hoffnung sein konnte.

  „Moment mal, Moment! Sie reden ja grade so, als wollte Lukas ...“

  Eine Welle widersprüchlicher Emotionen ließ ihr die Stimme versagen.

  „Sie wären eine wunderbare Gefährtin für meinen Sohn.“

  Tony schnappte nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Grade erst hatte sie sich, was Lukas betraf, jedes Hirngespinst aus dem Kopf geschlagen. Gefangen genommen und verschleppt zu werden hatte dazu eine Menge beigetragen.


  Nora strahlte ruhige Überzeugung aus. „Sie sind eine Telepathin, Tony!“

  „Aber nein!“

  „Oh doch! Ganz bestimmt sogar!“

  „Sind Telepathen nicht Leute, die angeblich Gedanken lesen können?“ Vielleicht meinte Nora ja etwas ganz anderes damit.

  „Nicht nur angeblich. Alle Bluttrinker können Gedanken lesen. Und Menschen Gedanken eingeben, die sie dann für ihre eigenen halten.“

  „Das ist es, was Lukas bei mir versucht hat, nicht wahr?“

  Ein weiterer Grund, so schnell wie möglich verschwinden zu wollen. Nora nickte. „Ganz recht. Deshalb ist es so wichtig, dass seine Gefährtin eine Telepathin ist, wie Sie. Das Gedankenlesen ist nicht das Wichtigste dabei, sondern die Fähigkeit, Ihre eigenen Gedanken zu schützen. Und nicht so leicht beeinflussbar zu sein, natürlich.“

  Hinter Tonys Stirn machte sich ein ziehender Schmerz bemerkbar. Konnte man im Gehirn einen Krampf bekommen, wenn man sich zu viel zumutete?

  „Es ist ein Glück, dass Sie sich so gut abschirmen können“, fuhr Nora unbeirrt fort. „Lukas ist ein besonders starker Telepath. Das hat er von seinem Vater. Nicht, dass Sie denken, Bluttrinker würden ständig herumlaufen und Leute zu irgendetwas zwingen. Die meisten tun das nur, um unbemerkt zu trinken, verstehen Sie? Oder wenn sie in einer Klemme stecken. Aber in einer Beziehung kann das problematisch werden. Die Versuchung, die Partnerin vom eigenen Standpunkt zu überzeugen, ist einfach zu groß.

  Es kommt natürlich immer wieder vor, dass Bluttrinker mit anderen Frauen zusammenleben. Schließlich sind telepathisch begabte Menschen sehr selten, auch wenn das bei Frauen häufiger vorkommt als bei Männern. Es muss nicht in einer Tragödie enden, aber es ist eine Belastung. Als Nichttelepath kann man nie hundertprozentig sicher sein, ob man seinem eigenen Willen folgt oder grade beeinflusst wird. Auf Dauer entsteht immer Misstrauen und das tut keiner Partnerschaft gut.“


  Der Kopfschmerz wuchs sich zu einem üblen Pochen aus. Vielleicht war ihr Hirn einfach in Streik getreten, weigerte sich, noch mehr obskure Informationen zu verarbeiten.


  „Nora, ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen. Ich bin nicht einmal besonders gut darin, andere Leute einzuschätzen.“

  Das stimmte hundertprozentig. Man sah es daran, dass sie mit der Mutter und Ehefrau ihrer Gefängniswärter gemütlich plauschend beisammen saß. Und dass sie sich tatsächlich eine Weile eingebildet hatte, ein Mann der aussah wie Lukas, könnte an ihr interessiert sein.


  „Von Telepathie zu sprechen ist vielleicht ein wenig irreführend, muss ich zugeben“, lenkte Nora ein. „Eigentlich geht es eher um eine parapsychische Begabung. Die kann ganz verschiedene Formen annehmen. Bei mir zum Beispiel ist es nicht viel mehr, als meine Gedanken bei mir zu behalten. Aber ich bilde mir ein, Menschen ganz gut einschätzen zu können.“ Sie betrachtete Tony so aufmerksam, als könnte sie in ihren Kopf hineinsehen. „Und in Ihrem Fall bin ich überzeugt, dass Sie sogar eine sehr ausgeprägte Begabung besitzen. Sind Sie sicher, dass Ihnen nie etwas Unerklärliches passiert ist. Oder dass Sie plötzlich etwas wussten, das Sie gar nicht wissen konnten?“


  Bei dieser Formulierung beschlich Tony ein mulmiges Gefühl. Das traf es verdammt gut, war es doch genau ihr Problem gewesen, damals, als Kind. Manchmal auch noch zu Beginn der Pubertät. Irgendwelche Dinge tauchten in ihrem Kopf auf, die dort rein gar nichts zu suchen hatten.


  Sie wusste einfach, dass der Vater ihrer Freundin gar keine Überstunden machte, wenn er spät nach Hause kam. Oder die neue Bedienung in der Eisdiele. Tony hatte schon am ersten Tag gewusst, dass sie Geld aus der Kasse nahm.

  Dass es nicht ratsam war, solche Dinge auszuplaudern, hatte sie früh gelernt. Es war hart gewesen, all das zu wissen, ohne mit jemandem darüber sprechen zu dürfen.


  „Nein“, warf sie Nora entgegen und schüttelte sich heftig. Sie musste zu sich kommen, die Vergangenheit in die Versenkung zurückschicken, in die sie gehörte.

  „Das ist verrückt. Lukas macht sich gar nichts aus mir. Selbst wenn es stimmte, was Sie sagen, würde es keine Rolle spielen. Nora, bitte, helfen Sie mir hier rauszukommen! Ich werde niemandem etwas erzählen, das schwöre ich. Mein Gott, denken Sie, ich will in der Klapse landen? Kein Mensch würde mir glauben.“

  Lukas Mutter schüttelte traurig den Kopf.

  „Ich flehe Sie an, Nora! Es tut mir leid, dass ich Lukas gesucht habe. Das werde ich nie wieder tun. Ich schwöre es. Wenn Sie wollen, schwöre ich, dass ich dieses Kino nie wieder betrete.“

  „Dafür ist es zu spät.“


  Nora hatte bei ihrer Ankunft erheblichen Lärm verursacht. Lukas lautloses Auftauchen, direkt neben der Tür, ließ Tony zusammenzucken. Beinahe hätte sie ihre Teetasse vom Tisch gefegt.


  Seine Stimme klang ruhig, erlaubte keine Rückschlüsse auf irgendwelche Gefühle. Dennoch überlief Tony ein wohliger Schauder. Oder lag es gar nicht an der Stimme? War das sein Rasierwasser, das ihr in die Nase stieg?

  Sie entsetzte sich über sich selbst. Wie konnte sie nur immer noch auf diesen Mann reagieren, angesichts der Situation, in die er sie gebracht hatte?


  „Da bist du ja, mein Lieber.“ Nora erhob sich, trat neben ihren Sohn und berührte ihn liebevoll am Arm. „Dann will ich nicht weiter stören. Ihr beiden habt sicher eine Menge zu bereden.“


  Bevor sie durch die Tür trat, die sich zu Tonys Verblüffung widerstandslos öffnen ließ, wandte sie sich noch einmal um.

  „Es würde mich sehr freuen, wenn ich Ihnen später beim Abendessen Gesellschaft leisten dürfte.“ Sie nahm Tonys verwirrten Ausdruck als Zustimmung und entschwand.


  


  Bluttrinker


  


  è Demnächst auf Amazon als Download verfügbar!
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